
  
    [image: cover]
  


  
    [image: ]

  


  
    


    [image: ]

  


  
    


    HEYNE-BUCH Nr. 2022


    im Wilhelm Heyne Verlag, München


    


    


    


    


    Titel der amerikanischen Originalausgabe


    THE OLD DICK


    Deutsche Übersetzung von Sepp Leeb


    


    


    Herausgegeben


    Von


    Bernhard Matt


    


    


    


    


    


    Ungekürzte Taschenbuchausgabe


    Copyright © 1981 by L.A. Morse


    Copyright © 1983 der deutschen Übersetzung


    by Wilhelm Heyne Verlag GmbH &Co. KG, München


    Printed in Germany 1983


    Umschlagfoto: MALL Photodesign, Stuttgart


    Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs &Schütz, München


    Gesamtherstellung: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh


    


    ISBN 3-453-10625-3


    


    elperegrino@rocketmail.com v1.0 FR11 29.12.2014

  


  
    1


    


    Duke Pachinko lag gegen die Wand gelehnt, nur noch ein triefender, roter Schwamm, wo einst sein Gesicht gewesen war. Er würde niemanden mehr belästigen.


    Die Blonde sah erst auf die Leiche und wandte sich dann zu mir um. Ihre Augen verengten sich und ihre Lippen öffneten sich leicht. Ihre Zunge schoß aus ihrem Mund und befeuchtete ihre Lippen. Sie nahm mir den Revolver aus der Hand. Ihre Finger schlossen sich um den Lauf und glitten in langsamen, zärtlichen Bewegungen auf und ab. Ihre Haut wirkte sehr weiß gegen das bläulich schimmernde Metall. Sie hob die Waffe an ihren Mund. Ihre Zunge kam neuerlich zum Vorschein und fuhr sanft den Lauf hinunter. Ihr Mund bildete einen feuchten Kreis, der sich über dem Ende des Laufs schloß. Währenddessen war ihr Blick keinen Augenblick von meinem gewichen. Ihre Augen standen leicht schräg und waren blau wie die einer Siamkatze. Ihr Atem ging heftiger.


    Sie schleuderte den Revolver beiseite. Ihre Hände schlossen sich um meine Handgelenke. Langsam hob sie meine Hände und führte sie an ihre Brüste. Auf meine Berührung hin drang ein kurzer, unterdrückter Schrei aus ihrer Kehle. Ihre Brüste waren fest und schwer unter der Seide ihres Kleides. Sie trug keinen Büstenhalter und ich konnte die Temperatur ihrer Haut unter dem kühlen, dünnen Stoff steigen fühlen, als mir ihre Brüste entgegenzuschwellen schienen. Sie drängte sich gegen meine Hände und ich spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden.


    Ihr schwerer Atem ging in schaudernden, langsamen Stößen. Ich führte meine Hand an den Kragen ihres Kleides. Ein kurzer Ruck, und der Seidenstoff teilte sich mit einem leise sirrenden Geräusch. Die Blonde gab ein tiefes Stöhnen von sich, als ihr Kleid auf ihre Knöchel hinabglitt.


    Ich trat einen Schritt zurück, um sie besser betrachten zu können. Sie bot einen großartigen Anblick. In ein paar fahren würde dieses herrliche Fleisch zu erschlaffen beginnen, aber im Augenblick war es noch so fest wie eine Marmorstatue und saftig wie ein überreifer Pfirsich.


    Sie stieg aus ihrem Kleid und trat auf mich zu. Sie bewegte sich wie hypnotisiert, ihre Augen unverwandt auf die Wölbung in meiner Hose gerichtet. Sie löste den Knopf und zog den Reißverschluß nach unten. Dann fuhr ihre Hand in meine Hose. Sie gab ein langes Seufzen von sich, als sie mich fand. Ich war riesig und hart und heiß. Ich...


    


    Scheiße.


    Ich klappte das Buch zu und legte es neben mich auf die Parkbank. Wieso las ich diesen Blödsinn eigentlich? Nicht, daß ich an Sex etwas Anstößiges gefunden hätte; ich sah nur keinen Sinn hinter dem Ganzen. Schließlich war ich fast achtundsiebzig Jahre alt und hatte schon fünf Jahre lang keine Erektion mehr gehabt. Wenn mich also meine eigenen Fantasien schon nicht mehr in Fahrt brachten, wie sollten das dann die eines pseudonymen Schreiberlings schaffen.


    Bei dem Gedanken, wie die Blondine diesen Revolver liebkost hatte, mußte ich unwillkürlich grinsen. Wenn der Detektiv damit gerade Duke Pachinkos Gesicht zu Matsch geschossen hatte, wäre der Lauf wohl noch etwas unangenehm heiß gewesen, ganz zu schweigen von dem wohlschmeckenden Schmierölüberzug, da die Waffe doch sicherlich sauber eingeölt gewesen sein dürfte. Ein paar tüchtige Blasen auf den Lippen und ein Mundvoll Motoröl schienen jedenfalls mir nicht unbedingt das höchste der Gefühle, aber vielleicht hatte die Blonde in dieser Hinsicht einen etwas anderen Geschmack.


    Ich wandte mich der Sonne zu. Ich knöpfte mein Hemd auf und brachte eine achtundsiebzigjährige Brust zum Vorschein, deren spärliche, graue Behaarung nur mühsam ein halbes Dutzend häßlicher Narben verdeckte. Nicht gerade ein erfreulicher Anblick, aber was kümmerte das mich. Einer der wenigen Vorteile, wirklich alt zu werden, ist darin zu sehen, daß kein Mensch mehr mit einem spricht. Sie sehen einen nur kurz an, und dann sagen sie: »Sieh dir das an. Ist das nicht gräßlich? Wieso lassen sie diesen alten Trottel eigentlich noch frei herumlaufen?« Aber solange man es nicht gerade darauf angelegt hat, ein paar Schulkinder seinen Dingdong bewundern zu lassen, hat man wenigstens seine Ruhe. Vermutlich haben sie alle Angst, Altsein könnte eine ansteckende Krankheit sein.


    An sich hatte meinem Brustkorb, einschließlich der Narben, eine recht stattliche Zahl von Frauen ihre Bewunderung gezollt, aber das war inzwischen schon lange her. Es mußte sicher schon drei Jahrzehnte zurückliegen, daß mir jemand zum letztenmal ein Kompliment gemacht hatte. Zumindest jedoch war ich nicht fett. Wenn man alt wird, gerät man entweder aus den Fugen, oder man trocknet aus. Zum Glück war auf mich letzteres zugetroffen.


    Zog man einmal in Betracht, daß ich achtundsiebzig und leicht arthritisch war, befand ich mich eigentlich noch in einem recht annehmbaren Zustand. Ich konnte, was meine Gesundheit betraf, nicht klagen. Lediglich mein Magen machte ab und zu etwas Schwierigkeiten. Mein Doktor hatte mir daraufhin geraten, keine scharf gewürzten Sachen mehr zu essen. Da dies aber eins der wenigen wirklichen Vergnügen ist, die mir noch geblieben sind, ignoriere ich diesen Rat in der Regel. Zwar habe ich das auch schon des öfteren bitter bereut, aber was soll’s.


    Ich trieb noch etwas Sport, um nicht ganz einzurosten. Das heißt, ich ging viel spazieren und stemmte ab und zu Gewichte, um noch etwas Kraft in den Armen zu haben. Meine Muskeln waren zwar geschrumpft, aber sie waren immerhin noch fast funktionstüchtig und das war mehr, als man von den meisten Leuten hätte behaupten können, die man sonst noch so herumwatscheln sah. Mein Gott, so ein Nachmittag am Strand brachte so viel Übergewicht zum Vorschein, daß ich mich manchmal echt wunderte, wieso das Land sich davon nicht zur Seite neigte und ins Meer kippte.


    Ja, ja, ich war ein zäher alter Bursche, wie ich einmal jemanden hatte über mich sagen hören. Da ich dem Betreffenden noch kurz zuvor zu verstehen gegeben hatte, er solle sich verpissen, bin ich mir jedoch nicht ganz sicher, ob das nun eigentlich als Kompliment aufzufassen gewesen wäre. Jedenfalls faßte ich es als solches auf.


    Ich hatte immer schon eine Vorliebe für ein heißes Klima, und je älter ich wurde, desto mehr spürte ich, wie ich die Hitze brauchte. Die Sommer in L.A. waren genau das Richtige für mich, nur die Winter fingen allmählich an, mir Unbehagen zu bereiten. Selbst bei gutem Wetter war es mir immer ein bißchen zu kühl. Ich wäre gerne nach Mexiko oder irgendwohin noch weiter im Süden übergesiedelt, aber das erlaubten meine Finanzen nicht.


    Finanzen. Scheiße. Für meine unaufhaltsam zusammenschrumpfende Kapitalrücklage war dies wohl kaum der passende Ausdruck. Ich kam zwar über die Runden — und dies, ohne Ladendiebstähle zu begehen oder mit Katzennahrung vorliebzunehmen — aber das war auch schon alles und ich wußte nicht, wie lange es mir noch gelingen würde, mich so über Wasser zu halten. Jedenfalls mußte ich, ob es mir paßte oder nicht, der Tatsache ins Auge blicken, daß ich am Hungertuch würde nagen müssen, wenn ich nicht bald starb. Na ja, darüber konnte ich mir später Sorgen machen, was im übrigen wahrscheinlich genau die Einstellung war, der ich es zu verdanken hatte, daß ich in eine solche Situation geraten war.


    Ich beobachtete eine Gruppe Halbwüchsiger unter ein paar tristen, grauen Bäumen, die mit den Abgasen ihre Probleme zu haben schienen. Die Jugendlichen reichten einen Joint reihum und obwohl sie ständig kicherten, machten sie keinen sonderlich glücklichen Eindruck.


    In diesem Augenblick fiel mir eine riesige, blank polierte, schwarze Limousine auf, die langsam die Straße am Parkrand entlangglitt. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, daß der Fahrer des Wagens gerade mit Benzin für drei Dollar die Luft verpestet hatte, um in irgendeinem besonders preisgünstigen Supermarkt neununddreißig Cents für seine Rasierklingen zu sparen. Die Limousine hatte diese dunkel getönten Scheiben, die einem den Blick ins Innere verwehrten, und sie sah eher aus wie irgendein neuer U-Boot-Typ als wie ein Auto.


    Sie hielt direkt mir gegenüber, etwa zwanzig Meter von meiner Bank entfernt, an. Obwohl ich nicht ins Innere des Wagens sehen konnte, fühlte ich mich beobachtet. Vielleicht würde jeden Moment der Chauffeur aussteigen und mir mitteilen, daß seine Brotgeberin — eine reiche, alte Witwe — in Anerkennung der tiefen Bräune meiner Haut mich in ihre Villa auf den Bahamas einzuladen wünschte.


    Es stieg zwar kein Chauffeur aus, aber dafür ging die hintere Tür auf. Eine dünne, extrem große Gestalt zwängte sich vom Rücksitz nach draußen. Sie trug einen schwarzen dreiteiligen Anzug, ein blütenweißes Hemd, eine dunkel gestreifte Krawatte und eine massige, dunkle Brille, die dem hageren Gesicht des Mannes das Aussehen eines Totenschädels verlieh.


    Nachdem die ungewöhnliche Gestalt ein paar Schritte auf mich zugekommen war, wurde mir plötzlich mit Erschrecken bewußt, daß dieser Eindruck keineswegs so abwegig gewesen war. Statt der mir wohlgesinnten Witwe, von der ich kurz geträumt hatte, trat nun ein Geist auf mich zu, und zwar ein Geist, von dem ich mir kaum vorstellen konnte, daß er es besonders gut mit mir meinen würde.


    Einer der Gründe, weshalb ich das stattliche Alter von achtundsiebzig Jahren erreicht hatte, war mit Sicherheit, daß ich ein untrügliches Gespür dafür gehabt hatte, wann ich mich besser aus dem Staub machte. Und dies schien mir wieder einmal solch eine Gelegenheit.


    Da der Mann noch ein gutes Stück von mir entfernt war, stand ich auf, als hätte ich ihn gar nicht bemerkt, und ging los. Ich wollte in nördlicher Richtung durch den Park. Die Limousine stand mit der Schnauze nach Süden und da es in der näheren Umgebung nicht ausreichend Platz gab, wo sie hätte wenden können, war der Wagen fürs erste ausgeschaltet. Falls mir dieser Totenkopf zu Fuß folgen sollte, würde ich versuchen, das Einkaufszentrum auf der anderen Seite des Parks zu erreichen. Ich wollte auf jeden Fall dafür sorgen, daß ein paar Leute zugegen waren, wenn er mich einholte.


    »Hey, Jake!« rief er mir nach. »Warte doch!«


    Ich drehte mich nicht um, sondern beschleunigte nur meine Schritte.


    Er rief neuerlich meinen Namen und als ich einen kurzen Blick über meine Schulter zurückwarf, sah ich, daß er zu laufen begann. Ich tat es ihm nach.


    Wenn ich gesagt habe, daß ich noch ganz gut in Schuß bin, so ist das natürlich relativ. Jedenfalls überstieg eine sportliche Disziplin wie Geländelauf mein körperliches Leistungsvermögen um einiges, so daß ich noch keine allzugroße Strecke zurückgelegt hatte, als mir die Puste auszugehen begann.


    Ich sah mich nach meinem Verfolger um. Seine Kondition war zwar keineswegs besser als die meine, aber dafür waren seine Beine länger, so daß er mit jedem Schritt etwas aufholte.


    Ich hetzte an den Gras rauchenden Jugendlichen vorbei, die uns amüsiert anfeuerten. Schließlich mußten wir ja auch einen recht spaßigen Eindruck machen, wie wir hechelnd und keuchend durch den Park trabten.


    Während ich mich gerade wieder einmal umsah, stolperte ich über einen Rasensprenger und stürzte flach zu Boden. Ich versuchte, mich wieder hochzurappeln, aber da sich meine Beine wie bleierne Gelatine anfühlten, rollte ich mich nur auf den Rücken und wartete.


    Er hatte mich inzwischen eingeholt und stand über mir. Sich mit den Armen auf den Oberschenkeln abstützend, versuchte er wieder zu Atem zu kommen. Wir müssen uns so wohl fünf Minuten gegenseitig angehechelt haben. Ab und zu versuchte zwar einer von uns, etwas zu sagen, brachte aber nichts heraus. Schließlich gelang es ihm aber doch, ein paar verständliche Laute von sich zu geben.


    »Was soll das denn nun wieder, Jake? Wolltest du uns beide ins Grab bringen?«


    »Hallo, Sal«, begrüßte ich ihn.


    Sein Name war Sal Piccolo. Früher war er vor allem als Sal die Salami bekannt gewesen — wegen des Umfangs seines Geschlechtsteils. Was er in der Zwischenzeit für einen Spitznamen hatte, wußte ich nicht. Ohne genau zu wissen warum, hatte ich gedacht, daß er eigentlich tot wäre. Aber vielleicht war dies nur darauf zurückzuführen, daß man in meinem Alter die meisten Altersgenossen automatisch für tot hielt. Jedenfalls war ich nicht unbedingt erfreut darüber, daß ich mich diesbezüglich getäuscht hatte.


    »Warum bist du denn weggelaufen?« wollte Sal wissen.


    »Das weißt du ganz genau.«


    »Was? Du glaubst doch nicht etwa, ich...?«


    »Allerdings. Genau das glaube ich.«


    »Aber das liegt doch jetzt schon... zweiundvierzig, nein dreiundvierzig Jahre zurück.«


    »Ja, so um den Dreh rum.«


    »Also, alles was recht ist, Jake. Ich bin inzwischen fünfundsiebzig.«


    »So?«


    »Du glaubst also wirklich, ich hätte dir das immer noch nicht verziehen?«


    »Weshalb solltest du auch? Du hast es doch immer schon groß mit Rache und diesem ganzen Quatsch gehabt.«


    Vor vierzig und noch etwas Jahren war Sal Piccolo ein echt dicker Hecht gewesen. Es hatte damals kaum jemanden gegeben, der ihm das Wasser hätte reichen können. Es gab kaum etwas, worüber er nicht informiert war und worin er nicht zumindest seinen kleinen Finger stecken hatte. Alles war wirklich bestens für ihn gelaufen, aber — wie wäre es auch anders zu erwarten gewesen — er wollte mehr. Dieses Mehr war schließlich zu viel geworden. Er hatte versucht, sich eines der großen Studios unter den Nagel zu reißen. Der Studioboß, ein alter Fuchs aus der New Yorker Unterwelt, wollte sich das allerdings nicht gefallen lassen und engagierte mich, um ihm Sal vom Leib zu schaffen. Und das tat ich dann auch, und zwar so gründlich, daß der gute Sal auch gleich noch für ganz schön lange Zeit in den Knast kam. Sal war darüber natürlich alles andere als erfreut und schwor mir Rache.


    Beinahe hätte er sein Versprechen auch eingehalten. Einer seiner Jungs, ein Zwei-Meter-Monstrum namens Dinky O’Grady, rückte mir mit einem Schlachtermesser auf den Pelz. Dinky hatte Arme wie ein Gorilla und ein Gehirn von der Größe einer Walnuß. Er brachte mir zwei der übelsten Narben bei, die ich habe, und ich verpaßte ihm dafür ein drittes Auge.


    Und so etwas nennt man dann die gute alte Zeit. Scheiße.


    Sal war Einzelgänger gewesen, so daß seiner Organisation kein langes Leben beschieden war, als man ihn einbuchtete. Ein paar Burschen, die über die entsprechenden Beziehungen verfügten, rückten vom Osten an und teilten sich Sals brachliegende Pfründe und das war es dann auch schon. Da die Neuen nichts gegen mich hatten, konnte ich mir schließlich abgewöhnen, in Deckung zu gehen, sobald auch nur ein Wagen eine Fehlzündung hatte. Jedenfalls hatte ich während der letzten vierzig Jahre nur hin und wieder an Sal Piccolo gedacht. Ich konnte mir jedoch vorstellen, daß sich dies bei ihm etwas anders verhielt. Schließlich hatte er ja auch genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Und da stand er nun über mir und lächelte wie ein grinsender Totenschädel auf mich herab.


    »Wenn du es unbedingt tun willst, dann mach schon«, forderte ich ihn auf. »Denk nur nicht, daß ich vor dir auf dem Boden krieche. Dazu bin ich zu alt und zu müde. Ich hänge wie alle anderen am Leben, aber wenn die nächsten paar Jährchen genauso weitergehen wie die letzten, dann dürftest du mir kaum etwas besonders Kostbares rauben.«


    »Nicht so, wie du damals bei mir, hm?«


    »Genau.«


    Sal schüttelte lächelnd den Kopf. »Immer noch der gleiche alte Jake Spanner. Knochenhart und dazu stur wie zwei vollgefressene Maulesel.«


    »Du hast zwar den alten Jake Spanner vor dir, aber nicht den gleichen. Aber jetzt sieh doch mal zu, daß du das Ganze zu Ende bringst, ja?«


    Ganz so gelangweilt, wie ich klang, war ich allerdings keineswegs. Ich hatte sogar ganz schön Schiß, wenn ich auch ganz genau wußte, daß ich nicht klein beigeben würde. Solange mir eine Wahl blieb, hatte ich mich immer bemüht, mir nichts gefallen zu lassen. Ein paar Jahre zuvor hätte ich mich vielleicht noch mit irgendeiner geschickten Aktion aus der Klemme gezogen. Ich hätte ihm möglicherweise in die Eier getreten und wäre dann ein bißchen auf seinem Gesicht herumgetrampelt. Aber inzwischen stand dergleichen völlig außer Frage. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zumindest den Spaß ein wenig zu verderben, indem ich cooler tat, als mir in Wirklichkeit zumute war.


    Sal schüttelte neuerlich den Kopf. »Hast du also tatsächlich gedacht, ich wäre gekommen, um dich umzulegen?«


    »Das wäre ja schließlich nicht der erste Blödsinn, den du gemacht hast.«


    »Ach, weißt du, Jake, dreißig Jahre sind eine lange Zeit.«


    »Bist du so lange eingesessen?«


    »Ja.«


    »Das ist allerdings ganz schön lange.« Ich sah zu ihm hoch. »Aber vielleicht doch noch nicht lange genug.«


    »Mir hat’s gereicht, Jake. Die ersten zehn Jahre habe ich an nichts anderes gedacht als an dich. Jede Nacht habe ich mir vor dem Einschlafen immer nur vorgestellt, was ich mit dir anstellen würde, wenn ich dich schließlich erwischen würde. Mein Haß war das einzige, das mich noch am Leben gehalten hat. Ich wollte dich leiden sehen — genau so, wie ich deinetwegen litt.«


    »Das war nicht meinetwegen, Sal. Das alles hattest du nur dir selbst zuzuschreiben.«


    Mir kam das Ganze vor wie ein melodramatischer Dialog aus einem Glenn-Ford-Film und Sal stieg auch prompt darauf ein, indem er langsam nickte. »Um das herauszufinden, waren genau die nächsten zehn Jahre gut.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast schon recht gehört. Ich bin wirklich dumm gewesen — dumm und gierig. Ich habe schließlich eingesehen, daß die Schuld nicht bei dir lag.«


    »Du bist doch nicht etwa religiös geworden?«


    »Nein, nein. Aber man könnte vielleicht sagen, es war so etwas...«


    Er stockte, um nach dem passenden Wort zu suchen, und ich hätte wetten können, daß er ›Selbsterkenntnis‹ sagen würde.


    »...ja, daß es so etwas wie Selbsterkenntnis war«, fuhr er mit völligem Ernst fort.


    Angesichts der Umstände hielt ich es für das beste, mir mein Lachen zu verkneifen, und sagte statt dessen: »Tatsächlich?«


    »Ja. Ich hatte eine Menge Zeit, und ich habe sie genutzt. Ich habe mich verändert, Jake... Was hast du denn? Du machst ein Gesicht, als würdest du mir nicht glauben. Denkst du nicht, daß sich ein Mensch verändern kann?«


    Ich blickte zu Sal auf. Er schien es ernst zu meinen, aber andererseits war er immer schon ein guter Schauspieler gewesen, solange es ihm gelang, seine Hitzköpfigkeit unter Kontrolle zu halten. Also antwortete ich völlig ehrlich: »Ich weiß es nicht.«


    »Wie ist das denn mit dir, Jake? Das Ganze ist jetzt über vierzig Jahre her, mehr als dein halbes Leben. Hast du dich in der Zwischenzeit nicht verändert?«


    Ich zuckte mit den Achseln. Ich wußte es nicht. Natürlich brauchte ich nur in den Spiegel zu blicken, um all die Falten und Furchen in meinem Gesicht zu sehen, und ich spürte auch, wie es langsam, aber stetig abwärts mit mir ging; aber im Innern fühlte ich mich noch genau so wie früher. Ich konnte mich erinnern, als ich sechzehn war und zum erstenmal einem Mädchen an den Busen gefaßt hatte, und ich war immer noch dieser junge Bursche. Ich war noch derselbe Fünfundzwanzigjährige, der sich in Paris herumtrieb, als Paris noch die Stadt war, in der man leben mußte. Und ich konnte mich noch an das Gefühl erinnern, als ich zum erstenmal einen Mann erschoß und selbst zum erstenmal beschossen wurde. Aber selbst von diesen speziellen Erinnerungen abgesehen, betrachtete ich die Dinge immer noch mit den gleichen Augen, verarbeitete sie mit demselben Verstand. Vielleicht wußte ich inzwischen etwas mehr, verstand manches etwas besser und hatte in einigen Dingen sicher auch meine Anschauung geändert, aber grundsätzlich hatte sich nichts verändert. Im Innern war ich immer noch der energische, zähe, junge Bursche, der ich einmal gewesen war. Und das war vielleicht die schlimmste Erniedrigung während meines Alterungsprozesses — die Diskrepanz zwischen der inneren Realität und der äußeren.


    »Dann bist du also nur gekommen, um mir zu sagen, ich brauchte mir deinetwegen keine Sorgen mehr zu machen?« nahm ich unsere Unterhaltung wieder auf.


    »Nein, Jake, das hat schon andere Gründe.« Sein Gesicht schien plötzlich ernster. Er blickte um sich. Die kiffenden Halbwüchsigen beobachteten uns immer noch, allerdings hatte ihr Interesse merklich nachgelassen. »Aber ich würde sagen, daß dies für zwei ältere Herren nicht unbedingt die angebrachte Haltung ist, sich zu unterhalten.«


    Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und ließ mich von ihm hochziehen.


    Wir gingen zu einem der verstaubten Picknicktische und setzten uns.


    Sal schien leicht beunruhigt, er sah zu der Limousine hinüber, die dunkel in der Sonne schimmerte. Der Fahrer lehnte lässig gegen den vorderen Kotflügel und rauchte eine Zigarette.


    »Sieht ja ganz so aus, als ob es dir gutginge«, meinte ich mit einem Kopfnicken in Richtung seines Wagens.


    »Was?« Er drehte sich wieder zu mir um. »Ach so, klar. Ich kann nicht klagen. Ich mag ja so einigen Blödsinn gemacht haben, aber ganz auf den Kopf gefallen bin ich auch nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich hatte ein bißchen Geld zur Seite geschafft. Nicht viel, aber etwas. Als ich rauskam, stand ich dann nicht mit leeren Händen da. Die meisten Kerle müssen ja, kaum daß sie entlassen sind, schon gleich wieder irgendein Ding drehen, um nicht zu verhungern. Aber in dreißig Jahren häufen sich die Zinsen.«


    »Das kann ich mir allerdings vorstellen.«


    »Und wie geht es dir so?«


    Ich konnte hinter seiner dunklen Brille zwar seine Augen nicht erkennen, aber das war auch gar nicht nötig. Ich konnte mir den Ausdruck in ihnen ganz gut vorstellen. Ich trug ein lose sitzendes Haiwaiihemd aus irgendeinem billigen, glänzenden Material und dazu eine nicht weniger schäbige, ausgebeulte Hose und ein Paar mehrmals reparierter Sandalen ohne Socken. Ich hatte zwar ein paar bessere Sachen, die ich aber nur selten anzog.


    »Die heutige Direktionssitzung von General Motors ist ausgefallen; deshalb dachte ich, ich mach’ mir mal einen schönen Tag«, witzelte ich.


    »Laß den Quatsch. Ich meine, wie geht es dir wirklich?«


    Ich sah ihn eine Minute lang an. »Ich habe zwar keine Dummheiten gemacht, aber im Gegensatz zu dir auch nichts auf die hohe Kante gelegt.«


    Sal nickte. »Mhm... ist es schlimm?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Es könnte schlimmer sein, und vermutlich wird es auch nicht mehr lange dauern.«


    »Es klingt vielleicht abgeschmackt, aber heute würde ich liebend gern mit dir tauschen.«


    Damit hatte er allerdings recht. Es klang reichlich abgeschmackt und ich mußte lachen. »Na gut, ich geb’ dir dieses tolle Hemd und du vermachst mir dafür deinen Schlitten.«


    Er bemühte sich um ein Lächeln und sah dann auf eine lange Reihe von Ameisen hinunter, welche den Picknicktisch überquerten. Ich sah ihm eine Weile zu, wie er die Ameisen beobachtete. Faszinierend.


    »Warum bist du hierhergekommen, Sal?« kam ich schließlich wieder zum Thema.


    Er sah nach beiden Seiten und dann hinter sich. Seine Augen wirkten angespannt und müde, als er schließlich seine Brille abnahm und mich ansah. »Ich brauche Hilfe, Jake.«


    »Wobei?«


    Er stockte kurz. »Hast du Familie?«


    »Nicht wirklich.«


    Ich hatte eine Tochter in Kansas — Kansas! — , die mir alle paar Jahre ein paar Zeilen schrieb; ihre Kinder hatte ich noch nie zu Gesicht bekommen. Aber was hätte ich auch anderes erwarten sollen? Nachdem mich meine Frau verlassen hatte, um zu ihrer Familie zurückzukehren, hatte ich meine Tochter fast zwanzig Jahre nicht mehr gesehen und nun wollte sie nichts mehr von mir wissen, was ich ihr auch gar nicht weiter übelnehmen konnte. Abgesehen davon war sie mit meinem Lebenswandel alles andere als einverstanden, was nur zu verständlich war, wenn man in Betracht zog, daß sie für Ronald Reagan, Anita Bryant und ähnliches engstirniges, faschistisches Gesindel war. Stellen Sie sich mal vor, so ein Kind zu haben! Letztlich beweist das Ganze nichts anderes als den verschwindend geringen Einfluß, den die Vererbung auf die Entwicklung der Persönlichkeit hat. Aber vielleicht wird dabei immer eine Generation übersprungen und ihre Kinder werden wieder ganz in Ordnung.


    »Schade«, meinte Sal. »Ich habe einen Enkel. Er ist siebzehn, ein großartiger Bursche. Er will Arzt werden.«


    »Na, prima, Sal; freut mich für dich.«


    Er sah wieder auf den Tisch herab. Nachdem er mit seinem knochigen Finger die Marschlinie der Ameisen etwas in Unordnung gebracht und sie in ihrer daraus resultierenden Panik beobachtet hatte, blickte er wieder auf.


    »Sie haben ihn entführt.«


    »Was? Gekidnappt?«


    »Ja. Vor einer Woche.«


    »So eine Scheiße, Mensch. Bist du zur Polizei gegangen?«


    Sein Blick gab mir eindeutig zu verstehen, daß das eine dumme Frage gewesen war.


    »Aber warum nicht?« beharrte ich. »Du hast doch nicht etwa wieder deine Finger in irgendwelchen krummen Geschäften?«


    »Nein, nein, wo denkst du hin.«


    »Na, wieso hast du dann der Polizei nichts gesagt? So etwas ist doch schließlich ihre Sache.«


    »Verdammt noch mal, Jake; das kann ich einfach nicht. Gewohnheit vermutlich. Ich habe mich noch nie an die Polizei gewandt, wenn ich ein Problem hatte. Und schließlich bin ich doch ein alter Ganove. Was denkst du, wie die mich behandeln würden?«


    »Du wärst vielleicht überrascht.«


    »Das wage ich zu bezweifeln. Außerdem würde ich den Burschen zutrauen, daß sie mir noch alles vermasseln.«


    Ich war zwar in diesem Punkt mit Sal anderer Meinung, wollte mich aber deswegen nicht mit ihm auf eine Diskussion einlassen.


    »Und was hast du nun also stattdessen vor?«


    »Na Ja, ich werde genau das tun, was diese Scheißkerle von mir verlangen.«


    »Und was wollen sie von dir?«


    »Geld.«


    »Wieviel?«


    »Eine dreiviertel Million.«


    »Herr im Himmel! Hast du soviel?«


    »Ja, gerade. Wenn ich alles abstoße, was ich so habe, kriege ich die Summe gerade zusammen.«


    »Scheiße. Aber danach hast du keinen Heller mehr.«


    »Dafür werde ich meinen Enkel haben.«


    »Vielleicht.«


    Sal hieb mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde meinen Enkel kriegen«, wiederholte er entschlossen, als würde es dadurch wahr werden.


    Ich teilte seine Zuversicht keineswegs. Andererseits ging es natürlich nicht um meines Enkels Kopf und Kragen. Sal hatte gar keine andere Wahl, als daran zu glauben, daß sich alles zum besten wenden würde.


    »Was ist mit den Eltern des Jungen?« erkundigte ich mich.


    »Sein Vater ist tot. Und seine Mutter — meine Tochter — ist eine miese Schlampe, die sich in Europa drüben so durchvögelt und sich alle Mühe gibt, niemanden merken zu lassen, daß sie schon an die fünfzig geht.«


    »Na ja, zumindest hat sie’s nicht mit den Neofaschisten.«


    »Was?«


    »Nichts. Erzähl weiter.«


    »Selbst wenn ich wüßte, wie ich sie erreichen könnte, was im übrigen nicht der Fall ist, wäre sie in keiner Weise eine Hilfe. Die Verantwortung für Tommy trage seit dem Tod seines Vaters ich. Ich habe mich um ihn gekümmert, ihn auf die besten Schulen geschickt. Er wird in Harvard studieren. Stell dir das mal vor. Einer meiner Enkel in Harvard. Und jetzt...«


    Er wandte sein Gesicht ab. Das alles war schon recht seltsam. Da saß also ein Kerl vor mir, den ich vor vierzig Jahren ins Gefängnis gebracht hatte, und schüttete mir sein Herz aus. Ich konnte plötzlich verstehen, warum er mit mir hatte tauschen wollen, und ich war mir völlig im klaren, daß ich sein Angebot unter diesen Umständen bestimmt ausgeschlagen hätte. Wie es so aussah, würde Sal sein Geld und seinen Enkel verlieren. Verdammt unangenehm. Aber warum kam er damit ausgerechnet zu mir?


    Das fragte ich ihn dann auch.


    »Ich habe das Geld«, erwiderte er. »Und ich werde es heute abend übergeben. Ich möchte, daß du mitkommst.«


    »Du bist verrückt!« blieb mir darauf nur zu sagen.


    »Nein. Damit ist mir völlig Ernst.«


    »Und warum?«


    »Die üblichen Gründe. Als Deckung. Zur moralischen Aufrüstung. Und was es sonst eben noch so gibt.«


    »Nein. Ich wollte wissen: Warum ausgerechnet ich?«


    »Warum nicht du?«


    »Also hör mal, Sal; du mußt nicht nur verrückt sein, sondern auch noch blind. Du hast das vielleicht noch nicht gemerkt, aber ich bin ‘ne glatte Million Jahre alt. Eben habe ich für fünfzig Meter zwei Minuten gebraucht, und dieser Spaß hätte mich um ein Haar das Leben gekostet. Also, wie zum Teufel sollte ich dir helfen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst? Stell’ dich also bitte nicht dümmer als du bist.«


    »Ich finde mich keineswegs dumm, Jake. Was denkst du denn, daß ich tun sollte?«


    »Ich finde, du solltest zur Polizei gehen. Aber da du das ja nicht willst, nimm dir irgendeinen kräftigen, jungen Kerl, dessen Körper noch in Schuß ist. So schwierig kann das doch nun wirklich nicht sein. Und wenn du niemanden kennst, verdammt noch mal, das Telefonbuch ist voller Privatdetektive, die so etwas von Berufs wegen machen.«


    Sal schüttelte den Kopf. »Das ist alles nichts.«


    »Und warum nicht?«


    »Das weißt du genauso gut wie ich, Jake. Du wirst doch damit sicher auch täglich mehrmals konfrontiert. Wir sind nun einmal zwei alte Männer und kein Mensch nimmt so alte Knacker wie uns ernst. Die machen doch mit uns, was sie wollen.«


    Ich schüttelte den Kopf und sah Sal lange an. Ich hatte das Gefühl, in etwas hineingeritten zu werden, womit ich absolut nichts zu tun haben wollte und das mir auch nicht im geringsten gefiel.


    »Jake«, fuhr er fort. »Zwischen uns ist nichts. Keine Liebe, keine Freundschaft — nichts, außer einem bißchen gegenseitigem Verständnis vielleicht. Du bist der Mann, der mich ins Gefängnis gebracht hat. Na gut. Vielleicht wende ich mich gerade deshalb an dich. Du warst zwar ein Dreckskerl, aber du warst immer geradeheraus. Und ich brauche jetzt jemanden, von dem ich weiß, daß er mich nicht austrickst.«


    »Sal, ich...«


    »Jake, ich habe Angst. Das ist mein Enkel, mein Leben. Versetz dich doch mal in meine Lage.«


    Scheiße. Er hatte all die wunden Punkte gefunden und berührt. Die alten Zeiten, gegenseitiges Verständnis, Stolz, Schuld und jetzt auch noch nacktes, blankes Gefühl. Er war wirklich nicht schlecht bei dem Ganzen. Was hätte ich also schon sagen sollen?


    »Na gut, Sal. Ich denke zwar, daß du einen Mordsfehler machst, aber wenn du unbedingt willst, daß ich mitkomme, dann komme ich eben. Ich sehe zwar nicht recht ein, wie ich dir irgendwie von Nutzen sein könnte, aber ich kann dir ja zumindest Gesellschaft leisten, wenn du unbedingt meinst.«


    Sal sah mich an und nickte. »Danke, Jake.« Er griff in die Brusttasche seiner Jacke und brachte eine elegante Brieftasche zum Vorschein. Krokodilleder, dachte ich.


    »Was soll das denn nun wieder?« versuchte ich ihn zu stoppen.


    »Eine kleine finanzielle Entschädigung.«


    »Ich will dein Geld nicht.«


    »Ich bin nicht irgendein Arschloch, das einfach um einen Gefallen bittet, ohne sich dafür zu revanchieren. So habe ich das nie gemacht. Ich zahle auf meine Art und Weise.«


    »Jetzt hör mal, Sal; ich...«


    »Nun stell dich doch bitte nicht so an, Jake. Du hast mir geraten, jemanden anzustellen. Und genau das tue ich jetzt. Sind dir fünfhundert Dollar eine angemessene Bezahlung für diesen Abend?«


    »Ich mache das aber nicht für Geld.«


    Wofür machte ich es eigentlich dann? Scheiße, ich wußte es selbst nicht. Aber mir war klar, daß Sal ein Mann war, der bezahlen mußte. Wenn er einen nicht gekauft hatte, fühlte er sich nicht wohl bei der Sache.


    »Fünfhundert, einverstanden?« fragte er noch einmal und schob mir fünf Scheine über den Tisch zu.


    Ich sah auf das Geld. Wenn er es so haben wollte, warum nicht? Damit konnte ich den Augenblick, in dem ich auf Katzennahrung umsteigen mußte, noch ein bißchen hinauszögern.


    »Ja, fünfhundert sind in Ordnung.«


    Ich schüttelte den Kopf und lachte. Wirklich komisch. Nach fünfzehn Jahren arbeitete ich zum erstenmal wieder. Für eine Nacht werde ich der älteste Privatdetektiv der Welt sein.


    Schreib dir das mal hinter die Ohren, Duke Pachinko.


    Scheiße.
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    »Juhuuu, Mr. Spanner!«


    Verdammt.


    In Gedanken an meine Unterredung mit Sal versunken, hatte ich völlig automatisch den kürzesten Weg vom Park zurück zu meinem Haus eingeschlagen. Normalerweise machte ich einen beträchtlichen Umweg und näherte mich meinem Heim aus der anderen Richtung, und zwar aus genau dem Grund, um ein Vorkommnis wie dieses zu vermeiden.


    Mrs. Bernstein war eine entzückende alte Dame, Ende sechzig, die ein paar Häuser weiter wohnte. Ihr Mann war vor ungefähr fünf Jahren gestorben, und seit vier Jahren hatte sie es auf mich abgesehen. Sie schien sich ausschließlich auf ihrer Veranda aufzuhalten, wo sie entweder Fenster putzte, Geranien umtopfte oder sonst irgendwelche häuslichen Arbeiten verrichtete, und sie sprach mich immer an, wenn ich vorbeikam. Das wäre noch gegangen, wenn sie dabei nicht auch versucht hätte, mich zu sich einzuladen — meistens zum Essen. Da ich nicht dauernd ablehnen wollte, wählte ich meistens den einfacheren Weg, der in diesem Fall jedoch einen nicht unbeträchtlichen Umweg um den ganzen Häuserblock bedeutete.


    Nicht daß an Mrs. Bernstein etwas auszusetzen wäre. Ganz im Gegenteil. Sie war eine wirklich freundliche, nette, sympathische, mitfühlende, selbstlose und aufopfernde Frau, die mich jedoch binnen fünf Minuten soweit brachte, daß ich innerlich nur noch aus Gift und Galle bestand. Das Problem war einfach, daß sie zu nett war — die nette Großmutter in Person. Sie war eine von den Frauen, die nicht glücklich waren, wenn sie einen nicht bemuttern konnten; aber bemuttert zu werden, war etwas, worauf ich verzichten konnte, seit ich acht war.


    Außerdem war Mrs. Bernstein die schlechteste Köchin, die ich je kennengelernt habe.


    Jedenfalls hatte ich also vor zwei Jahren schließlich doch eine von Mrs. Bernsteins Einladungen angenommen, da mir das ständige Ablehnen allmählich peinlich wurde. Und sie zog darauf, um dieses Ereignis gebührend zu würdigen, natürlich auch prompt alle Register ihres Könnens und kochte mir ihre sogenannten weltberühmtem Krautwickel.


    Welch ein Genuß. So lange ich denken kann, hasse ich Krautwickel. Tatsächlich zählt zu meinen frühesten Erinnerungen der Abscheu, den ich gegenüber den ›weltberühmten‹ Krautwickeln meiner eigenen Großmutter empfand. Fünfundsiebzig Jahre lang war ich nicht imstande gewesen, herauszufinden, ob die Begeisterung der Leute für dieses Gericht wirklich echt war, oder ob es sich dabei um eines der ersten Beispiele über Heuchelei handelte, mit denen der kleine Jacob Spanovic Bekanntschaft gemacht hatte.


    Besagter Abend wurde im übrigen noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Im Vergleich mit Mrs. Bernsteins Kochkünsten hätte meine Großmutter noch ein Drei-Sterne-Restaurant leiten können. Selbst noch nach zwei Jahren drehte sich mir bei der Erinnerung an dieses Mahl der Magen um. Aber ich war natürlich höflich und sprach den Krautwickeln das erwartete Lob aus. Das erwies sich als ein schwerwiegender Fehler, da mich Mrs. Bernstein seitdem jedes Mal, wenn sie mich zu Gesicht bekam, zu meinem ›Lieblingsgericht‹ einlud.


    Eigentlich hätte ich ja wissen müssen, was ich mir da für eine Suppe eingebrockt hatte. Der verstorbene Mr. Bernstein war (als er noch am Leben war) gelegentlich auf einen Drink bei mir vorbeigekommen und ganz gleich, worüber wir uns zu unterhalten begannen — das Wetter, die Dodgers oder dieses Arschloch Richard Nixon irgendwann kamen wir immer auf die Kochkünste seiner Frau zu sprechen.


    Anscheinend hatte Mrs. Bernstein nach ihrer Hochzeit als erstes Krautwickel gekocht. Das Rezept dafür war schon seit Generationen von Mutter an Tochter weitergegeben worden. Um seiner jungen Angetrauten nicht weh zu tun, sagte Bernstein, die Krautwickel wären hervorragend. Ähnlich äußerte er sich auch die nächsten drei oder vier Male, als dieses Gericht auf den Tisch kam, und dann war es mit einemmal zu spät. Nachdem er also mehrere Male aus purer Gutmütigkeit gelogen hatte, konnte er nicht mehr plötzlich mit der Wahrheit herausrücken, so daß es bei den Bernsteins die nächsten vierzig Jahre zweimal wöchentlich Krautwickel gab. Verständlicherweise maß er ihnen auf diese Weise im Lauf der Zeit eine Bedeutung bei, die in keinem Verhältnis zur Realität stand; sie symbolisierten für den guten Mr. Bernstein schließlich alles, was in seinem Leben schiefgegangen war.


    »Ich schätze, ich habe inzwischen fünfzehntausend Krautwickel gegessen«, fing er fast regelmäßig zu jammern an, wenn er ein paar Whiskys intus hatte, »und ich habe jeden einzelnen von ihnen zum Kotzen gefunden.«


    »Aber warum sagen Sie das dann Ihrer Frau nicht?«


    Darauf starrte er eine Minute nachdenklich vor sich hin und schüttelte schließlich den Kopf. »Dazu ist es zu spät. Es würde ihren Tod bedeuten.« Er nahm einen Schluck von seinem Whisky. »Aber wissen Sie, Jake, es hat Zeiten gegeben, da dachte ich, ich würde eher sterben, als noch so einen verdammten Krautwickel hinunterzuwürgen.«


    Daran mußte ich unwillkürlich denken, als Mr. Bernstein vor dem Abendessen auf dem Nachhauseweg von einem Lastwagen überfahren wurde, und ich fragte mich, was es an jenem Abend wohl zum Abendbrot gegeben hätte.


    Scheiße.


    Jeder bemüht sich, nett und anständig und höflich zu sein. Niemand möchte unnötig böse sein oder jemandem weh tun. Also behalten wir unsere wirklichen Gefühle für uns selbst und unbedeutende Störfaktoren werden so im Lauf der Zeit zu alles verpestenden, schwärenden Wunden. Zum Teufel noch mal. Bernstein hatte doch ganz genau gewußt, daß seine Frau es genauso gehaßt hatte, diese verdammten Dinger zu machen, wie er es gehaßt hatte, sie zu essen; aber keiner von beiden hätte das sagen können.


    »Juhuuu, Mr. Spanner!« tönte es ein zweites Mal. Mrs. Bernstein winkte mir mit einer Plastikflasche mit Fensterputzmittel zu. Außer im Fernsehen hatte ich noch niemanden gesehen, der ›Juhuuu‹ sagte; aber es schien zu Mrs. Bernstein genauso gut zu passen wie die verblichenen, bunt bedruckten Kleider, die sie immer trug.


    Es sah nicht so aus, als würde ich es schaffen, einen plötzlichen Anfall von Taubheit oder Senilität zu markieren.


    »Oh!« sagte ich deshalb und gab mir alle Mühe, einen überraschten Eindruck zu machen. »Guten Tag, Mrs. Bernstein. Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


    »Ich habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Mr. Spanner.«


    Ich hatte lange versucht, sie dazu zu bringen, mich Jake zu nennen, gab es dann aber schließlich auf.


    »Ja, ich hatte einiges zu tun, Mrs. Bernstein.«


    Das konnte man allerdings sagen. Ich war jeden Tag in den Park gewatschelt, um dort in der Sonne zu sitzen und schlüpfrige Kriminalromane zu lesen. Das Schicksal der Republik hing davon ab.


    »Ach so, das ist ja wunderbar. Ich dachte schon, Sie gingen mir vielleicht aus dem Weg.«


    »Aber wo denken Sie hin, Mrs. Bernstein. Weshalb sollte ich so etwas tun?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht schmeckt Ihnen mein Essen nicht.«


    »Jetzt machen Sie aber einen Punkt. Sie sind eine hervorragende Köchin. Ich hatte einfach in letzter Zeit wirklich viel zu tun.«


    Wir unterhielten uns fast schreiend über ihren Vorgarten hinweg. Ich blieb wohlweislich auf dem Gehsteig, damit sie nicht auf die Idee kam, mich auf einen selbstgebackenen Kuchen einzuladen.


    »Warum brüllen wir hier eigentlich herum, Mr. Spanner? Hätten Sie nicht Lust, auf einen Sprung reinzukommen. Ich habe Zitronentee und einen frischgebackenen Kuchen.«


    »Sehr gerne, Mrs. Bernstein, aber leider erwarte ich einen sehr wichtigen Anruf.«


    »Dann kommen Sie doch zum Abendessen. Ich habe Krautwickel gemacht, und es gibt genug.«


    »Tut mir wirklich leid, aber das geht unmöglich. Ich bin heute abend schon mit einem alten Freund verabredet.«


    »Ach so.«


    In ihrer Stimme lag genau der richtige Ton von Verletztheit und Enttäuschung, so daß ich mir wie der letzte gemeine Hund vorkam und schon fast gesagt hätte: »Das stimmt wirklich. Ich begleite einen alten Ex-Ganoven, wenn er eine dreiviertel Million abliefert, um seinen gekidnappten Enkel freizukaufen.«


    Da ich mir jedoch nicht vorstellen konnte, daß dies geholfen hätte, sagte ich statt dessen: »Vielleicht ein andermal.«


    »Wie wär’s mit nächster Woche?«


    »Ja, vielleicht«, erwiderte ich unbestimmt.


    »Freitag?«


    Scheiße. Zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde hatte ich mich drankriegen lassen.


    »Fein, also dann Freitag.«


    Mrs. Bernsteins Gesicht erhellte sich merklich. »Und machen Sie sich keine Sorgen. Ich kann dann ja wieder Ihr Leibgericht kochen.«


    »Großartig.«


    »Wissen Sie eigentlich, daß sie auch die Leibspeise meines Mannes waren?«


    »Ja, ich hab’s gehört.« Fast hätte ich noch hinzugefügt, daß ich sie auch genauso mochte wie er, aber nur ein totales Arschloch wäre auf Kosten einer netten, wenn auch etwas aufdringlichen alten Dame ironisch.


    »Ich werde nie vergessen, daß ich sie auch gemacht hatte, als er den Unfall hatte.«


    »Tatsächlich? Da kann ich ja nur hoffen, daß ich mehr Glück habe.«


    »Das hoffe ich auch... Jake.« Sie versuchte ein Lächeln.


    Ich lächelte zurück, winkte und ging.


    »Und nicht vergessen«, rief sie mir nach. »Freitagabend.«


    Ich nickte und winkte ein zweites Mal.


    Großartig, Mr. Spanner. Ein neuer Sieg für Ehrlichkeit und Wohlanständigkeit.


    Immerhin war es bis dahin noch mehr als eine Woche. Vielleicht bekam ich eine üble Erkältung, so daß ich nichts mehr riechen und schmecken würde.


    Na ja, vielleicht.


    


    Ich ging die Auffahrt zu meinem Häuschen hoch und gab mir alle Mühe, die Katastrophe zu übersehen, die sich mein Vorgarten nannte. Vom Rasen war fast nichts mehr zu sehen, statt dessen war der Platz von kleinen Haufen in verschiedenen Stadien der Austrocknung befindlicher Hundescheiße übersät.


    Mein Haus war, wie alle in der Nachbarschaft, ein winziger Kaninchenstall mit zwei Zimmern — unmittelbar nach dem Krieg gebaut. Ich war erst der zweite Besitzer und wohnte darin nun schon seit dreißig Jahren. Als ich damals einzog, hatte ich die Wahl gehabt, das Haus zu kaufen oder zu mieten. Mir ging es zu diesem Zeitpunkt keineswegs schlecht und ich hätte die sieben Riesen, die sie damals dafür wollten, aus dem Handgelenk auf den Tisch gleiten lassen können. Aber unnötig zu sagen, daß ich mich dazu nicht hatte aufraffen können.


    Und jetzt konnte ich natürlich zusehen, daß ich jeden Monat die Miete zusammenkratzte, wobei mir der Umstand zugute kam, daß ich mich im Lauf der Jahre mit Hank Cheney, dem gegenwärtigen Besitzer des Häuschens, angefreundet hatte. Er war auf das Geld nicht angewiesen, und da ich ihm einmal geholfen hatte, als sein Sohn in einer üblen Klemme gesteckt hatte, vermietete er mir das Haus weit unter dem üblichen Preis.


    Inzwischen sah es jedoch ganz so aus, als würde es auch damit bald vorbei sein. Hank prozessierte nämlich gegen seinen Sohn — eben den, dem ich damals geholfen hatte. Dieser Bursche, inzwischen ein geldgeiler siebenunddreißigjähriger Buchhalter, versuchte nämlich, Hanks freundschaftliche Geste mir gegenüber als Anzeichen geistiger Unzurechnungsfähigkeit auszulegen. Dahinter steckte die Absicht, seinen Vater entmündigen zu lassen, damit er schalten und walten konnte, wie er wollte. Sollte Hank also seine nicht ausschließlich auf Profitmaximierung ausgerichtete Einstellung als Schwachsinn ausgelegt werden, würde ich schlechten Zeiten entgegensehen.


    Scheiße.


    Andererseits hatte mir Mrs. Bernstein schon seit Jahren zu verstehen gegeben, daß ihr Haus bis auf den letzten Pfennig bezahlt war. Dahinter schwang immer andeutungsweise die Feststellung mit, daß ihr Haus auch das meine werden konnte, wenn ich wollte. Gelegentlich entbehrte diese Vorstellung auch keineswegs eines gewissen Reizes... jedenfalls so lange, bis ich an ihre Juhuuus, ihre bunt bedruckten Kleider, ihren Hang zum Bemuttern, ihre abscheulichen Enkel und ihre Krautwickel dachte. Angesichts all dessen erschien mir die Aussicht auf ein städtisches Altenheim wieder nicht so schrecklich.


    Na ja, das würde sich ja zeigen.


    Ich ging durch den Hintereingang in die Küche, wo es einiges schmutziges Geschirr gab, und strebte auf die riesige, blütengemusterte Schlafcouch im Wohnraum zu, die für das kleine Zimmer viel zu groß geraten war. Ich hatte das Mobiliar von meinem Vorgänger übernommen und obwohl es mir keineswegs gefiel, hatte ich mich doch nie aufraffen können, mir neue Möbel zuzulegen.


    Ich ließ mich mit einem Seufzer auf einem der ausgeleierten Polster der Couch nieder und legte meine Füße auf den Couchtisch aus dunklem Holz, dessen Platte von Tausenden runder Glasabdrücke geziert war. Ich schloß die Augen und dachte an Sal und die kommende Nacht. Pah. Wahnsinn. Ich war wirklich total verrückt. Ich konnte nur hoffen, daß ich da nicht einen Riesenfehler gemacht hatte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was sich daraus für Folgen für mich ergeben konnten. Ich versuchte, nicht an meine mögliche Kündigung zu denken — und auch nicht an den nächsten Abwasch.


    Eigentlich hätte ich mich noch etwas ausruhen sollen, um für den Abend fit zu sein, aber obwohl ich von meinem Lauf durch den Park erschöpft war und mir alles mögliche weh zu tun begann, war ich doch zu aufgedreht. So verrückt mir das Ganze auch vorkam, mußte ich doch zugeben, daß mich die Aussicht auf ein bißchen action richtig in Fahrt brachte.


    Ächzend stand ich noch einmal auf und holte eine emaillierte Metallschachtel aus dem Schrank in der Ecke. Dann ließ ich die Jalousien herunter, wodurch der Raum noch trister wirkte als zuvor, und setzte mich wieder. Ich füllte den winzigen Tonkopf meiner langstieligen marokkanischen Pfeife mit etwas von meinem guten, selbst angebauten Stoff, zündete sie an und sog den Rauch tief in meine Lungen. Ich spürte die Wirkung fast sofort. Wie die Jungs und Mädchen aus dem Park gesagt hätten, es war echt guter Stoff.


    Vermutlich hätte sich dieses junge Gemüse wohl auch kaum träumen lassen, daß ich so etwas mache. Da anscheinend jede neue Generation glaubt, das Rad erfunden zu haben, sei dies nun Sex oder Dope oder unanständige Ausdrücke, würden sie wohl nur unter Schwierigkeiten die Tatsache hinnehmen können, daß ich schon Gras geraucht hatte, bevor auch nur ihre Eltern geboren waren.


    Nicht daß mir die Raucherei besonders viel bedeutet hätte. Marijuana war nur einfach etwas, ohne das mein Leben etwas weniger angenehm gewesen wäre. Und je älter ich inzwischen wurde, desto mehr würde es mir wohl fehlen.


    Alkohol konnte in meinem Alter verheerende Folgen haben. Und genauso galt dies für all diese Pillen, die einem die Ärzte so bereitwillig verschrieben, um einen nur möglichst schnell wieder aus der Praxis zu kriegen, damit sie sich mit Patienten befassen konnten, die an Beschwerden litten, die leichter zu heilen waren als das Alter. Da meine Lunge immer noch in Ordnung war, war ich zu dem Schluß gelangt, daß Rauchen immer noch die beste Methode war, sich zu entspannen und gut zu fühlen. Und wegen irgendwelcher langfristiger Nebenwirkungen machte ich mir bestimmt keine Sorgen mehr.


    Außerdem war es billig und wenn man das Gras selbst anbaute, kostete es sogar überhaupt nichts. Selbst ich, in dessen Vorgarten außer Hundescheiße nichts zu gedeihen schien, hatte hinter dem Haus ein paar große Pflanzen, die für meinen Hausbedarf vollauf genügten.


    Ich kicherte zufrieden vor mich hin.


    Ja, ja. Anscheinend war ich wieder mal ganz gut zugeraucht.


    Ich stand auf, legte die Emailleschachtel wieder in den Schrank zurück und zog die Jalousien hoch. Ich streckte mich in voller Länge auf der Couch aus und machte es mir bequem.


    Dann griff ich hinter mich und fischte mir ein Taschenbuch vom Lampentisch. Die Saga von Duke Pachinko und dem Privatdetektiv mit dem granitenen Gesicht und dem ständig gereizten Geschlechtswerkzeug hatte ich im Park zurückgelassen. Nicht gerade ein Verlust, der mir nahegegangen wäre. Statt dessen hielt ich nun ein Werk mit dem Titel Rote Rache in Händen; wie mir der Klappentext versicherte, handelte es von einem Detektiv, ›neben dem Mickey Spillane wie ein Pfadfinder aussah‹. Mal sehen.


    Was war nur aus diesem wißbegierigen, ernsten jungen Mann geworden, der vor ein paar Jahrhunderten nach Paris gegangen war? Dieser Möchtegern-Intellektuelle, eben das College absolviert und nun Literaturstudent. Er saß in Cafés herum, diskutierte über die Kunst und das Leben, als hätte er von beidem eine Ahnung, unterhielt sich über obskure Dichtung von noch obskureren Poeten, beeindruckte beeindruckbare junge Damen mit seiner Ernsthaftigkeit, letztlich allerdings nur darauf bedacht, unter ihre Schlüpfer vorzudringen. Herr im Himmel. Zusammen mit noch etwa hunderttausend ebenso ernsthaften und strebsamen jungen Amerikanern, die sich damals in Paris herumtrieben, hatte er Schriftsteller werden wollen.


    Und was war daraus geworden?


    Er war schließlich doch so ehrlich gegenüber sich selbst, daß er sich eingestehen konnte, zwar Schriftsteller werden zu wollen, aber andererseits absolut nicht zu wissen, was er eigentlich schreiben sollte.


    Darauf kehrte er in die Heimat zurück.


    Und fünfzig Jahre danach lag er auf einer unglaublich häßlichen Couch und las über einen Burschen namens Al Tracker, der anderen Männern die Kinnlade zertrümmern konnte, ohne daß an seinen Händen auch nur die geringste Schramme zu sehen gewesen wäre, ganz zu schweigen natürlich von den tollen Frauen, die nur so Schlange standen, um mal mit ihm ins Bett steigen zu dürfen.


    Tempus fugit.


    Nach vierzig Seiten konnte der Schmöker bereits mit einer Strangulierung, einer Verstümmelung und einer Gruppenvergewaltigung aufwarten. Al sann auf Rache (vermutlich war sie rot), und ein widerwärtiger Zwerg mit einer Eisenhand hatte es auf Als Eier abgesehen.


    Ich schlief ein.
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    Es war bereits dunkel, als mich zwei Hunde weckten, die gerade in meinem Vorgarten ihre Territorialkämpfe austrugen. Wie üblich, wenn ich auf der Couch einschlief, hatte sich mein Hals in irgendeiner unbequemen Haltung verkrampft, so daß ich erst ein paar Minuten brauchte, um mich einigermaßen zu entknoten.


    Ich stand auf, holte mir einen Teller mit kaltem Hähnchen aus dem Kühlschrank und setzte mich an den Küchentisch. Nach ein paar Bissen war mir klar, daß ich nichts hinunterbringen würde. In meinem Magen brodelte es säuerlich, als hätte ich gerade bei Mrs. Bernstein zu Abend gegessen. Dieses Gefühl bekam ich vor jedem wichtigen Unternehmen. Allerdings konnte ich mich nicht mehr erinnern, wann ich es zum letzten Mal verspürt hatte. Und obwohl es keineswegs angenehm war, stellte ich zu meiner Überraschung doch fest, daß es mir gefehlt hatte. Man fühlte sich zwar lausig, aber zumindest wußte man, daß man am Leben war und daß sich etwas rühren würde. Herr im Himmel. Wenn es schon mir so ging, wie würde es da erst in Sals Magen aussehen? Der arme Kerl.


    Für eine heiße Dusche und eine gründliche Rasur brauchte ich zwanzig Minuten. Weitere zehn zum Anziehen.


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was an diesem Abend auf mich zukommen würde, aber ich hielt es auf jeden Fall für das beste, so unauffällig wie möglich zu erscheinen. Also nur nichts Buntes oder Grelles. Ich entschied mich deshalb für die dunkelsten Sachen, die ich hatte — ein an Hals und Manschetten geknöpftes, schokoladenbraunes Hemd, eine marineblaue Hose und schwarze Slipper. Richtig elegant. Ich sah aus wie ein schmieriger Fassadenkletterer. Aber zumindest würde ich im Dunkeln nicht zu sehen sein, falls ich mich unsichtbar machen mußte.


    Falls ich mich unsichtbar machen mußte. Scheiße.


    Aus Gründen, die nicht weiter einer Erklärung bedürfen, verbrachte ich in der Regel nicht allzuviel Zeit vor dem Spiegel; aber an diesem Abend machte ich eine Ausnahme. Ich wollte sehen, ob da noch irgendwelche Anzeichen, irgendwelche sichtbaren Spuren des Mannes erkennbar waren, der ich einmal gewesen war. War von meiner früheren Entschlossenheit noch etwas zu sehen? Ich konnte auf diese Frage keine Antwort finden. Vielleicht etwas in den Augen, ein bestimmter Zug ums Kinn, die Haltung des Kopfes. Nein, ich hätte es wirklich nicht sagen können.


    Ich schüttelte den Kopf. In mir machte sich eine Veränderung bemerkbar. Sal hatte eine Menge wieder an die Oberfläche geholt, an die ich mich im allgemeinen nicht zu denken bemühte; und das gefiel mir gar nicht. ›J. Spanner: Verschwand, während er sein Spiegelbild betrachtete; vermutlich ertrunken.‹


    Jetzt mach endlich, Sal. Beeil dich ein bißchen. Bringen wir diese Sache endlich hinter uns.


    Ich versuchte wieder zu lesen, aber selbst der widerwärtige Zwerg, obwohl er in eine Dreschmaschine geworfen wurde, vermochte nicht, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Ich schaltete den Fernseher ein. Er füllte zwar die Stille im Raum, aber ich konnte mich trotzdem nicht darauf konzentrieren. Ich wurde ganz schön nervös und stand wieder auf, weil ich ein Gefühl hatte, als müßte ich pissen. Dem war allerdings nicht so. Ich fragte mich, ob ich vielleicht Nierensteine bekam. Oder vielleicht Blasenkrebs. Oder vielleicht...


    Ich war so hektisch, daß ich fast aufgesprungen wäre, als die Türglocke läutete.


    Unter dem schwachen, gelben Licht der Verandabeleuchtung sah Sal sogar noch leichenhafter aus als am Nachmittag im Park. Ich öffnete die Maschendrahttür und ließ ihn eintreten.


    Er trug noch denselben Anzug. Außerdem hatte er einen Aktenkoffer aus schwarzem Leder mit zwei schmalen, roten Streifen bei sich, der aussah, als wäre er mehr wert als meine gesamte Wohnungseinrichtung. Seine Knöchel traten weiß hervor.


    Sal überflog mit kurzem Blick meine schäbige Einrichtung. Er sagte nichts. Als er sich im Wohnzimmer umsah, erweckte er den Eindruck, als röche er etwas Ungewöhnliches, über dessen genauere Natur er sich jedoch nicht klar wurde.


    »Das hier ist nur meine Sommerabsteige«, erklärte ich mit einer großzügigen Geste. »Mein richtiges Haus steht in Malibu. Hier komme ich nur her, um dem Trubel dort ein bißchen aus dem Weg zu gehen.«


    Sal grunzte. »Na, etwas hast du ja zumindest.«


    »Aber ich habe es ja gar nicht. Das ist doch das Problem.«


    Er gab ein neuerliches Grunzen von sich. Ich glaubte nicht, daß er mir zuhörte.


    Ich stellte den Ton des Fernsehers ab und setzte mich neben Sal auf die Couch.


    Er legte sich den Aktenkoffer quer über seine knochigen Knie und stützte seine Unterarme darauf. Seine Wirbelsäule war vollkommen gerade, nur leicht vornüber geneigt. Ohne etwas zu sehen, folgten seine Augen den Bewegungen auf dem Bildschirm. Obwohl ich ihm ansah, daß er sich mächtig beherrschen mußte, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, hatte seine Anspannung einen durchaus beruhigenden Effekt auf mich. Meine Nervosität und Angst verflogen. Einer von uns mußte schließlich ja auch ruhig bleiben und genau das war es vermutlich auch, wofür ich — wenn überhaupt für etwas — bezahlt wurde.


    »Ist es alles da drinnen?« fragte ich Sal mit einem Nicken in Richtung auf seinen Aktenkoffer.


    Klar war es alles da drinnen, aber schließlich gab es doch auch manchmal Situationen, in denen eine alberne Bemerkung immer noch besser war als gar nichts.


    »Ja«, antwortete Sal.


    »Mhm.«


    »Ich habe deinen Wagen gar nicht gehört«, fuhr ich nach kurzer Pause fort, um unsere mühsam in Gang gebrachte Unterhaltung nicht gleich wieder einschlafen zu lassen.


    »Eric hat mich schon vorne an der Ecke rausgelassen.«


    »Eric?«


    »Mein Chauffeur.«


    »Ach so.« Wie nett, einen Chauffeur zu haben, der Eric hieß. Früher wurden Chauffeure meistens Fritz gerufen, aber das war vermutlich inzwischen auch aus der Mode gekommen.


    »Ich wollte nicht, daß er weiß, wo ich hingehe.«


    »Sehr gut.«


    Wir hatten am Nachmittag beschlossen, mit meinem Wagen zur Übergabe zu fahren. Keiner von uns war sonderlich scharf darauf gewesen, mit diesem Monster von Limousine durch die Gegend zu kutschieren, und eine dritte Person wollten wir auf keinen Fall in die Sache hineinziehen. Abgesehen davon wirkt mein Wagen wesentlich unauffälliger. Ich hatte Sal angeboten, ihn abzuholen, aber er hatte es vorgezogen, nicht so lange bei sich zu Hause herumzusitzen. Wenn ich mir das Gefühl ins Gedächtnis zurückrief, das ich noch vor kurzem gehabt hatte, konnte ich das sehr gut verstehen.


    »Bist du dir sicher, daß du die Sache so durchziehen willst?« vergewisserte ich mich noch einmal.


    »Ja, absolut.«


    »Es ist aber noch keineswegs zu spät. Wir können uns immer noch an die Polizei wenden. Ich könnte jetzt noch anrufen, damit ein paar Leute zu unserem Schutz mitkommen.«


    Ohne mich anzusehen, den Blick weiter unverwandt auf den stummen Fernsehapparat gerichtet, schüttelte Sal nur den Kopf.


    »Warum fahren wir dann nicht mal los?«


    Sal sah auf seine Uhr. »Noch nicht.«


    »Mensch, Sal, was soll der Blödsinn? Hier drinnen werden wir beide nur noch total verrückt. Du kannst mir glauben, es ist völlig egal, wenn wir ein paar Minuten zu früh kommen.«


    »Nein!« Dabei sah er mich zum erstenmal, seit er sich gesetzt hatte, an. Seine Lippen waren blutleer — eine dünne, weiße Linie, die sich straff über seine Zähne spannte. Seine Augen wirkten wie im Fieber. Ich hatte das Gefühl, als würde er jeden Augenblick explodieren. »Nein!«


    Schon gut, schon gut. Ich hielt begütigend meine Hände hoch. Und ich hatte auch nicht die Absicht, mich auf eine Diskussion über dieses Thema einzulassen. Schließlich war es sein Geld und sein Enkel und ich war für diesen Abend sein Privatdetektiv. Wenn er meinte, zwanzig Minuten bedeuteten einen Unterschied, dann bedeuteten sie das eben.


    So rasch, wie er aufgefahren war, beruhigte er sich jedoch auch wieder. Er zuckte hilflos mit den Achseln.


    Ich nickte und lächelte. »Mach dir mal keine Sorgen. Es wird schon alles gutgehen.« Dabei hoffte ich, daß das für Sal zuversichtlicher klang, als mir in Wirklichkeit zumute war.


    Er wandte sich wieder dem Fernseher zu. Als beabsichtigte er, der Zeit beim Verstreichen etwas nachzuhelfen, hob er immer wieder seinen Arm und blickte auf seine Uhr. Ich verstand nicht recht, weshalb er mit der Zeit ein solches Theater machte. Verdammt noch mal, ich war mir absolut sicher, daß die Kidnapper nur froh sein würden, wenn wir ein bißchen früher kamen. Wahrscheinlich lagen sie schon den ganzen Tag auf der Lauer und sahen dabei mindestens so oft auf die Uhr wie Sal.


    Aber wir warteten. Sal vermied es die ganze Zeit über tunlichst, mich anzusehen. Sicher war er nervös und angespannt, aber da war auch noch etwas anderes an seinem Verhalten, aus dem ich nicht recht klug wurde. Bevor ich jedoch diesbezüglich noch zu einer Lösung kam, stand er mit einem Seufzer auf und nickte mir zu.


    Ich nahm das Sakko, das zu meiner Hose gehörte, von der Stuhllehne und wollte es mir eben anziehen.


    »Nimmst du denn keine Kanone mit?«


    »Aber jetzt hör mal, Sal.«


    »Du hast doch eine, oder nicht?«


    Klar hatte ich noch eine, wenn ich auch nicht recht wußte, warum eigentlich. Vielleicht weil sie eines der wenigen Dinge war, die ich noch aus meinem früheren Leben hatte. Wie ein Zimmermann, der sein Werkzeug aufbewahrt, obwohl er genau weiß, daß er es nie wieder benutzen wird. Ich hätte das Ding schon längst loswerden sollen, aber da lag es immer noch in einer Schachtel in meinem Kleiderschrank. Ab und zu holte ich die 9-Millimeter-Browning hervor, um sie zu säubern und einzuölen. Und obwohl ich wußte, daß es dumm war, legte ich sie dann wieder an ihren alten Platz zurück.


    »Nimm sie lieber mit, Jake.«


    »Wofür denn?«


    Sal schüttelte den Aktenkoffer.


    »Was denkst du denn, was ich tun soll, wenn die Burschen Schwierigkeiten machen?« wandte ich ein. »Mir vielleicht ein paar Zehen abschießen? Oder dir eine Kugel in die Hüfte verpassen? Also wenn du mich fragst, ist es wirklich viel besser, wenn wir das Ding zu Hause lassen.«


    »Nimm sie mit. Bitte.«


    »Also Sal, das Ganze ist nun doch schon wirklich verrückt genug; jetzt treib das Ganze nicht noch auf die Spitze.«


    Aber noch während ich das sagte, wußte ich bereits, daß ich es tun würde. Wieder verspürte ich dieses seltsame Gefühl der Ambivalenz, das mich schon den ganzen Tag über begleitet hatte. Ich wußte, daß ich einen Fehler machte, aber zugleich faszinierte es mich auch. Ich hätte mich eigentlich von vornherein nicht auf diese Sache einlassen sollen, aber da ich das nun einmal getan hatte, führte ich sie auch am besten so zu Ende, wie es sich gehörte. Oder anders ausgedrückt: Warum sich nur halb zum Narren zu machen, wenn es auch ganz ging?


    Ich holte also die Browning aus dem Schrank und legte mir die Schulterhalfter an. Heiliger Hammer, so eine Knarre fühlte sich schon eigenartig an — irgendwie viel schwerer als nur zwei Pfund.


    Da wären wir also. Jake Spanner reitet wieder. Scheiße.


    Ich zog meine Jacke an, und dann gingen wir durch den Hintereingang zur Garage nach draußen.


    Die Luft war feucht und schwül wie in einem türkischen Bad in Istanbul; so hätte es zumindest Detektiv Al Tracker ausgedrückt. Ein Stück die Straße hinunter feierte jemand an seinem Swimming-pool eine Party.


    Mein Wagen war ein zwanzig Jahre alter Chevy, der durchaus schon so manchen Oldtimer-Freak hätte begeistern können, wenn er sich in einem besseren Zustand befunden hätte. Aber so war er einfach nur eine klapprige, alte Kiste. Angesichts der gegenwärtigen Benzinpreise benutzte ich ihn so wenig wie möglich, wenn ich auch immer noch froh war, ihn zu haben. Sobald er einmal angesprungen war, lief er gar nicht so schlecht, obwohl es von Jahr zu Jahr schwieriger wurde, den Motor zum Laufen zu bringen. Aber das war ja etwas, was auch mir keineswegs unbekannt war.


    »Bist du dir sicher, daß die Kiste noch so weit fährt?« erkundigte sich Sal vorsichtshalber und befühlte dabei den sich lösenden Kunstlederbezug des Armaturenbretts.


    »Kein Problem.«


    Zu meiner Überraschung sprang der Motor beim ersten Versuch an. Im stillen entrichtete ich ein inbrünstiges Dankgebet an die Gottheit, die sich für Viertakt-Verbrennungsmotoren zuständig fühlen mochte. Es hätte sicher einen großartigen Eindruck gemacht, wenn ich die Straßenwacht hätte verständigen müssen, um den Wagen für die Geldübergabe in Gang zu bringen. Wirklich professionell. Wirklich ermutigend.


    Ich fuhr in Richtung Freeway los. Da ich nachts nicht mehr so gut sah und der Chevy manchmal bockte, wenn ich beschleunigte, wagte ich mich nur noch selten auf den Freeway. Aber ich dachte mir, wenn ich schon so tat, als wäre ich zwanzig Jahre jünger, müßte der alte Bel Air das auch können.


    Die Brise, die durch das leicht aufgeklappte Seitenfenster ins Innere drang, war warm und schwül. Ich fing bereits an, am Sitz zu kleben.


    »Fast wie eine von diesen Sommernächten an der Ostküste«, fing ich zu reden an.


    »Ja, als Junge mochte ich diese Nächte sehr. Wir durften immer ganz lange aufbleiben, weil es zum Schlafen zu heiß war.«


    »Ja, ich weiß noch, wie ich manchmal meine Matratze aufs Dach hinauf oder auf die Feuerleiter hinaus gebracht habe.«


    Als Sal sich darauf mir zuwandte, sah ich ihn zum erstenmal an diesem Abend lächeln. »Aber natürlich! Mensch, daran habe ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht. Ich fand das immer absolut toll, oben auf dem Dach neben dem Taubenschlag zu schlafen. Man mußte sich zwar die ganze Nacht lang dieses verdammte Gegurre anhören, aber es war doch so ziemlich die einzige Gelegenheit, mal ganz für sich allein zu sein.«


    Sals plötzliche gute Laune verflog ebenso rasch, wie sie gekommen war, und er starrte wieder stumm aus dem Fenster. Nur seine Finger trommelten nervös auf dem Aktenkoffer herum, der auf seinem Schoß ruhte.


    Wir fuhren inzwischen auf dem Freeway und als wir gerade an der Woodman-Avenue-Ausfahrt vorbeikamen, klatschte Sal plötzlich mit der Handfläche auf den Aktenkoffer und sagte: »Mensch, Angela Della Rossa!«


    »Was?«


    »So hieß sie.«


    »Wer hieß so?«


    »Ach, ich mußte nur eben daran denken, wie ich im Sommer immer aufs Dach gestiegen bin, und dabei ist mir eingefallen, daß es mir dort oben zum erstenmal eine mit der Hand gemacht hat.«


    »Aha, und das war also Angela Della Rossa.«


    »Genau.«


    »Na prima.«


    Großartig. Ich gab mir alle Mühe, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, damit ich nicht so ein Arschloch rammte, das uns bei fünfundfünfzig Meilen pro Stunde schnitt, und Sal erzählte mir von sechzig Jahre zurückliegenden sexuellen Erlebnissen. Mußte das wirklich sein?


    »Und ich kann dir sagen, die hatte vielleicht große Titten. Mordsdinger, aber schön fest, weißt du.« Sal schloß seine Augen und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Weißt du, ich hab’ sie nie ganz rumgekriegt, aber selbst als ich dann schon andere Freundinnen hatte, mußte ich immer noch an Angela Della Rossa denken. Schon komisch so was.«


    Also, jetzt mach aber mal einen Punkt, Sal. Wir sind hier unterwegs, um deinen Enkel freizukaufen, und du erzählst mir da was von irgendeiner Brooklyn-Göre aus der Steinzeit. Wo sind wir hier eigentlich?


    »Würde mich echt interessieren, was aus ihr geworden ist?«


    »Nun ja, Sal, wahrscheinlich hat sie geheiratet, ein paar Kinder bekommen und ist dann mehr und mehr in die Breite gegangen. Und falls sie noch lebt, hängen ihr diese tollen Titten heute bis zum Bauch herunter.«


    »Scheiße.« Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Und das einzige«, fuhr ich fort, »was sie in ihrem langen und erfüllten Leben bedauert, ist, daß sie Sal die Salami nie drübergelassen hat.«


    Sal sah mich an — vielleicht ein wenig verärgert — und lachte dann kurz. »Ist ja schon gut, Jake.« Dann starrte er wieder aus dem Fenster und trommelte auf seinen Aktenkoffer. Als wir schließlich die Küstenstraße erreichten, fuhr ich in Richtung Norden. »Wo müssen wir jetzt eigentlich abbiegen?« fragte ich.


    »Noch ein Stück weiter.«


    Die Ausfahrt war direkt hinter dem Soak ‘n’ Sip, einem Holzbau, der sich als L.A.s erste hot-tub-Weinbar anpries. Da aber kein einziges Licht brannte, war es wohl schon etwas zu spät, um sich im heißen Wasser aufweichen zu lassen, geschweige denn, sich von innen zu benetzen.


    Die Straße, auf der wir nun fuhren, war noch asphaltiert. Nachdem wir jedoch eine Weile nur noch über Schotter gerollt waren, befanden wir uns plötzlich auf blankem Boden. Ich hielt an. Mit Ausnahme der beiden Lichtkegel, welche die Scheinwerfer meines Chevy in die Nacht warfen, war es völlig dunkel. In der Ferne krächzten ein paar Möwen und im Gebüsch raschelten verschiedene kleine Tiere herum. Ansonsten war da nichts außer drückender Stille. An solchen Plätzen warteten Banditen auf die Mitternachtskutsche.


    »Hey, Sal, hier gefällt es mir aber überhaupt nicht. Sieht echt übel aus dieses Plätzchen.«


    »Los, Jake, gehen wir.« Er klopfte hastig mit den Knöcheln gegen den Aktenkoffer.


    »Nein, mir ist es vollkommen Ernst damit. Ich finde, wir sollten uns das lieber erst noch mal durch den Kopf gehen lassen.«


    »Dazu ist jetzt nicht mehr genügend Zeit, Jake. Das Nachdenken müssen wir leider auf später verschieben. Los, komm schon.« Sal wand sich förmlich auf seinem Sitz und blickte auf die Uhr. »Jetzt komm schon.«


    »Also wenn das alles so vereinbart war, dann kehren wir jetzt am besten schleunigst um und einigen uns auf etwas anderes. Mach dir mal deswegen keine Sorgen. Die wollen doch das Geld; die werden sich schon wieder rühren.«


    »Und wenn nicht? Ich habe doch keine Ahnung, wer diese Dreckskerle sind und was sie vorhaben. Du hast wohl ganz vergessen, daß es hier um Tommys Leben geht, wie? Und wenn du nicht willst, dann fahre ich eben allein. Also steig schon endlich aus.«


    »Immer mit der Ruhe, Sal. Nur nichts überstürzen. Was haben sie gesagt? Wie weit sollen wir noch fahren?«


    »Von der Stelle aus, wo der Schotter aufhört, noch ungefähr eine Meile. Wir würden dann auf so ein Warnlicht stoßen, wie sie es an Straßenbaustellen immer aufstellen. Dort deponieren wir das Geld und gehen wieder zum Wagen zurück. Später werden sie mich dann anrufen, um mir zu sagen, wo Tommy ist.«


    »Großartig. Wir stehen hier schon mehr oder weniger am Ende der Welt und sollen noch eine Meile weiterfahren. Daran ist doch etwas faul.«


    Von der Seite der Kidnapper betrachtet, war das Ganze natürlich im Grunde fast perfekt arrangiert. Es war völlig ausgeschlossen, daß jemand aus Versehen vorbeikam. Sie konnten jeden sehen oder hören, der sich der Stelle näherte, und sie würden auch sofort mitbekommen, wenn wir nicht allein waren. Und selbst wenn wir versucht hätten, ihnen irgendeine Falle zu stellen, brauchten sie nur über ein paar Hügel zu klettern, um ein paar Meilen weiter auf irgendeiner Nebenstraße herauszukommen. Offensichtlich verstanden die Burschen ihr Geschäft.


    »Du hättest einfach nicht auf diese Bedingungen eingehen dürfen«, wandte ich ziemlich halbherzig ein. Natürlich hätte er das nicht tun sollen. Und er hätte sich auch seinen Enkel nicht entführen lassen sollen.


    »Aber ich habe es nun mal getan. Und ich werde mich an die Bedingungen halten — genau, wie sie gesagt haben. Und jetzt steig schon aus. Ich nehm’ dich auf dem Rückweg wieder mit.«


    Ich sah zu Sal hinüber, konnte aber in der Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen.


    Scheiße.


    Eines der wenigen Dinge, an die ich wirklich glaubte — und die mir auch ständig wieder bestätigt wurden — , war die Tatsache, daß die meisten Leute deshalb in Schwierigkeiten gerieten, weil sie nicht imstande waren, die verschiedenen möglichen Konsequenzen im voraus zu erkennen, die aus einer bestimmten Situation erwachsen konnten. Entweder verstanden sie das Gesetz von Ursache und Wirkung nicht, oder es fehlte ihnen einfach an Fantasie. So waren sie immer wieder aufs neue baß erstaunt, plötzlich bis zum Hals in der Scheiße zu stecken.


    Wenn vielleicht auch sonst kaum etwas an mir noch sonderlich gut in Schuß war, so traf dies zumindest nicht auf meine Vorstellungskraft zu. Die Vielfalt an Möglichkeiten, die am Ende dieses Feldwegs unserer zu harren schien, gefiel mir nicht im geringsten.


    Aber ich war schließlich bezahlt worden, um Sal bei der Übergabe des Geldes zur Seite zu stehen. Ich hatte durchaus schon mal einen Auftrag wieder hingeschmissen, aber selbst wenn ich mir absolut sicher war, daß ich richtig gehandelt hatte, war mir bei dem Ganzen doch nie sonderlich wohl zumute gewesen.


    Verdammt.


    Ich legte den ersten Gang ein und fuhr langsam den Feldweg entlang. Wenn ich Sal schon nicht davon abhalten konnte, sich wie ein Idiot zu benehmen, konnte ich zumindest versuchen, ihm eine schlimme Abreibung zu ersparen.


    Ich konnte Sal wie in einem Gefühl der Erleichterung langsam ausatmen hören. »Danke, Jake.«


    »Aber ist doch selbstverständlich.«


    Wir hatten vielleicht eine halbe Meile zurückgelegt, als der Lichtkegel der Scheinwerfer auf eine gelb und schwarz gestreifte Straßenabsperrung fiel, wie sie sonst bei Straßenbauarbeiten verwendet wurden.


    »Was zum Teufel soll das denn nun wieder?« fluchte ich.


    »Ach ja. Sie sagten, die Straße wäre abgesperrt. Wir brauchen das Ding nur beiseite zu schieben.«


    »Na großartig.«


    Sal wollte eben die Tür öffnen, aber ich sagte ihm, er solle sitzen bleiben. Ich ließ den Wagen im Leerlauf weiterlaufen und stieg aus.


    Mit Ausnahme des leisen Motorengeräusches war nichts zu hören. Die Nacht war bedrückend still; es wehte nicht die leiseste Brise. Es roch nach Staub und vertrocknetem Gestrüpp.


    Während ich auf die Absperrung zutrat, überkam mich das Gefühl, als wäre mir diese Situation irgendwie vertraut, als hätte ich sie bereits einmal erlebt. Ich hätte fast zu lachen begonnen, als mir bewußt wurde, daß es eine Szene aus einem der vielen tausend Bücher war, die ich gelesen hatte. Ein Chandler-Roman. Leb wohl, mein Liebling, glaube ich. Marlowe und sein Klient hatten damals in irgendeinem verlassenen Canyon abseits der Küstenstraße ebenfalls einen Koffer mit Geld abgeliefert.


    Ich versuchte die Absperrung zu verrücken, aber eine der Stützen hing fest. Als ich mich bückte, um sie loszukriegen, fiel mir ein, daß Marlowe im Buch eine über die Rübe bekommen hatte. Und im selben Augenblick hörte ich auch schon ein Geräusch hinter mir. Dann rief Sal meinen Namen. Vielleicht sagte er auch noch mehr. Jedenfalls hörte ich es nicht mehr.


    Ich wollte noch aufstehen und meine Waffe ziehen, als mein Hinterkopf knackte wie der Afrikanische Senkungsgraben und vor meinen Augen ein Silvesterfeuerwerk explodierte.


    Eigentlich ein großartiger Anblick, der nur leider sehr rasch wieder verflog und mich in undurchdringlichem Dunkel zurückließ.
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    Da ich meinen letzten Schlag auf den Kopf 1952 bekommen hatte, hatte ich völlig vergessen, was für ein unangenehmes Gefühl das sein konnte. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er unter eine Dampfwalze geraten, mein Kopf war durch eine verrottende Grapefruit ersetzt, und schließlich hörte ich noch ein schreckliches Geräusch, ähnlich einer Katze, die ihr Gewölle loszuwerden versuchte.


    Nur war das ich. Ich lag auf Ellbogen und Knien aufgestützt da und kehrte mein Innerstes zuäußerst. Ich hatte zu schnell aufzustehen versucht, worauf sich alles in mir, einschließlich mein Magen, auf den Kopf stellte. Ich sank wieder auf den Boden zurück, der bereits vom Inhalt meines Magens getränkt war.


    Ich beging den Fehler, mir die kleine Pfütze unter mir auch noch anzusehen, und fing auch im nächsten Moment schon wieder zu würgen an. Das Gewölle kam jedoch immer noch nicht zum Vorschein.


    Irgendwie schaffte ich es jedoch, mich zur Seite zu rollen, und das verbesserte meine Lage etwas. Jedenfalls ging es mir nach ein paar Minuten immerhin so gut, daß ich nachzudenken beginnen konnte, wo zum Teufel ich eigentlich war und was passiert war.


    Erst dachte ich, ich wäre im Bad ausgerutscht und mit dem Kopf gegen die Badewanne geknallt. Davor warnte man doch alte Leute die ganze Zeit. Dem widersprach jedoch die Tatsache, daß ich auf blankem Boden lag und nicht auf meinen wundervoll meergrünen Fliesen. Ich wußte zwar, daß meine Qualitäten als Hausmann nicht unbedingt überragend waren, aber so weit hatte ich es nun doch nie kommen lassen.


    Als nächstes kam mir der Gedanke, ich könnte im Park überfallen worden sein. Aber das trug wiederum nicht dem Umstand Rechnung, daß sich der Supermarkt und das ganze Einkaufszentrum in einen Berg verwandelt hatten. Und warum war es überhaupt so still und dunkel? Hinter mir war etwas Licht, aber sonst nichts.


    Ich wälzte mich herum, um zu sehen, woher das Licht kam. Es waren die Scheinwerfer meines Chevy. Einen Moment lang wurde ich nicht recht schlau daraus, wie mein Wagen ins Bad gekommen war, als plötzlich wie aus heiterem Himmel die ganze Wahrheit über mich hereinbrach, was zur Folge hatte, daß mein Magen beinahe wieder hochkam.


    Der Motor lief nicht mehr. Beide Türen standen offen. Auf der Beifahrerseite lag eine dunkle Gestalt auf dem Boden.


    Ich versuchte Sals Namen zu rufen, aber meine Kehle war so rauh, daß nur ein heiseres Krächzen hervorkam.


    Immer schön langsam, dachte ich. Ich wollte zu Sal hinüber, aber es würde keinem von uns etwas nützen, wenn mir wieder übel wurde.


    Ich hatte inzwischen eine sitzende Haltung eingenommen. Alles in allem schien der Schaden gar nicht so schlimm zu sein. Ich hatte zwar eine dicke Beule am Hinterkopf, aber wer auch immer mich niedergeschlagen hatte, verstand offensichtlich sein Handwerk. Der Schlag hatte hauptsächlich meinen Hals getroffen, und allem Anschein nach war nichts gebrochen. Er hatte offensichtlich nur beabsichtigt, mich vorübergehend außer Gefecht zu setzen, und mir keinerlei bleibende Schäden zufügen wollen. Wie rücksichtsvoll.


    Auch sonst schien alles in Ordnung zu sein, obwohl mir so ziemlich jeder Körperteil weh tat und ich mich schrecklich steif fühlte. Auf der linken Seite hatte ich unter meinem Arm, wo ich auf meine Browning gefallen war, eine leichte Schramme. Zu etwas war sie also doch gut gewesen. Meine Fresse.


    Dem Schmerz nach zu schließen, den ich in meinen Knien verspürte, mußte ich bei meinem Abgang zuerst wohl auf diese gefallen sein. Da sie sich aber noch bewegen ließen, machte ich mir ihretwegen keine großen Sorgen. Der Schaden schien sich tatsächlich in Grenzen zu halten, was eine angenehme Überraschung war, da ich sehr wohl wußte, daß achtundsiebzig Jahre alte Knochen leicht wie Streichhölzer zu brechen waren. Scheiße. Eine gebrochene Hüfte auf einem Feldweg irgendwo am Ende der Welt war nicht unbedingt meine Vorstellung von einem eindrucksvollen Abschied. Dafür wollte ich mir lieber gar nicht erst eine Todesanzeige ausdenken. Dafür war das Ganze doch etwas zu real und hautnah.


    Etwas zu real war für meinen Geschmack auch die Tatsache, daß Sal Piccolo völlig reglos neben meinem Wagen auf dem Boden lag.


    Mich an der Straßenabsperrung festhaltend, stand ich auf. Einen Augenblick dachte ich schon, ich würde neuerlich zu Boden gehen, aber ich schaffte es doch, mich auf den Beinen zu halten, bis das Schwindelgefühl verflogen war.


    Mühsam und unter heftigen Schmerzen legte ich die zehn Meter bis zu der Stelle zurück, wo Sal auf dem Boden lag. Die Strecke kam mir wesentlich länger vor und doch hätte ich teilweise nicht das geringste dagegen gehabt, wenn es noch einige Meter mehr gewesen wären. Obwohl ich unbedingt zu ihm wollte, war ich auf das, was ich dort zu finden glaubte, keineswegs erpicht.


    Ich konnte mich nicht erinnern, mich je in meinem Leben mieser gefühlt zu haben. Meine Güte, und ich Arschloch hatte noch gedacht, das Ganze könnte vielleicht richtig Spaß machen. Warum blieb ich nicht wie jeder andere alte Knacker bei meinen Erinnerungen, bei meinen Taschenbüchern und meiner Parkbank?


    Ich drehte Sal auf den Rücken, um nach dem blutigen Loch in seinem Bauch zu sehen. Statt dessen begannen jedoch seine Augenlider zu flattern.


    »Scheiße«, stöhnte er nach einem langen Ächzen.


    Aus einem Gefühl der unendlichen Erleichterung heraus lachte ich lauthals los. Ich merkte, daß ich mir bereits vorgestellt hatte, es würde alles genau wie im Buch weitergehen, wo Marlowe aufstand und seinen Klienten tot am Boden fand. Soweit das Leben als Spiegelbild der Kunst.


    »Was zum Teufel findest du eigentlich so komisch?« krächzte Sal heiser.


    »Nichts.« Ich schüttelte den Kopf, was sich jedoch als ein Fehler erwies, da offensichtlich in seinem Innern noch einiges lose war. »Fehlt dir etwas?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Er stöhnte neuerlich, als er sich aufzusetzen versuchte.


    »Vorsichtig. Immer schön langsam.«


    »Mir fehlt wirklich nichts. Hilf mir schon auf.«


    Mit einiger Mühe hatte ich Sal schließlich soweit, daß er, die Füße immer noch auf dem Boden, auf der Kante des Beifahrersitzes saß. Er beugte sich vornüber und Stützte seinen Kopf in den Händen auf. Es schien fast so, als wäre er ein bißchen zu schwer für sie. Ich selbst lehnte mich, schwer atmend, an den offenstehenden Wagenschlag.


    »Das Geld ist wohl weg?« fragte ich.


    »Klar.«


    »Was ist eigentlich passiert?«


    Sal schloß die Augen und preßte in dem Bemühen, sich zu konzentrieren, seine Finger gegen seine Schläfen. Nach einer Minute öffnete er die Augen wieder und hob den Kopf. Dann drehte er sich schwerfällig herum, hob einen Fuß ins Wageninnere und lehnte sich schwer in seinen Sitz zurück. Im Schein der schwachen Innenbeleuchtung wirkte seine Haut aschfahl. Sein teurer schwarzer Anzug war voller Schmutz und Staub. Er sah geknickt und erschöpft aus. Wie ich aussah, konnte ich mir nur vorstellen. Wissen wollte ich es gar nicht so unbedingt.


    »Ich werd’s mal versuchen«, fing Sal schließlich an. »Du hast dich also gebückt.«


    »Ja. Diese Absperrung hing an irgend etwas fest oder so.«


    »Jedenfalls kam in diesem Augenblick ein Mann aus den Büschen dort drüben.« Sal deutete nach rechts. Das dichte Gestrüpp dort lag außerhalb des Lichtkegels der Wagenscheinwerfer. Wahrscheinlich hätte es sich sogar als Versteck für einen Panzer geeignet.


    »Wie hat er ausgesehen?«


    Sal schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er hatte eine von diesen Skimasken auf. Er war groß und er war ganz schön flink. Als ich ihn sah, stand er schon fast hinter dir. Ich wollte dich noch warnen, aber...«


    »Ja. Ich habe noch gehört, wie du meinen Namen gerufen hast, bevor er mir den Schlag versetzte.«


    »Ja, Scheiße. Ich war zu langsam. Bis ich kapierte, was eigentlich gespielt wurde, lagst du schon flach auf dem Boden.«


    »Womit hat er mich niedergeschlagen? Hast du das gesehen?«


    Sal zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, es war so ‘ne Art Totschläger. Jedenfalls machte er den Eindruck, als hätte er das Ding nicht zum erstenmal benutzt.«


    »Das habe ich mir auch schon gedacht. An sich hätte er meinen Schädel wie ein Ei knacken können, aber er hat mich genau an der richtigen Stelle getroffen. Entweder ich habe eine Menge Glück gehabt, oder der Bursche war ein echter Profi.«


    »Ich habe schon einigen von diesen Burschen bei der Arbeit zugesehen, und ich würde sagen, der Kerl war ein Könner.«


    Vorsichtig betastete ich die Beule an meinem Hinterkopf. Sie tat ganz schön weh. »Demnach sollte ich also dankbar sein. Und was weiter?«


    Sal schüttelte den Kopf, wobei sich sein Mund zu einem angewiderten Ausdruck verzerrte. »Mein Gott, Jake, ich war wie erstarrt. Wie irgend so ein verdammtes Greenhorn, das zum erstenmal eine Schlägerei miterlebt. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, ob ich aussteigen und dir helfen oder mich hinters Steuer zwängen und schleunigst abhauen sollte.«


    Das war doch gar keine Frage. Natürlich hätte er abhauen sollen. Zumindest fand ich es fast rührend, daß er daran gedacht hatte, mir zu helfen. Wenn es auch dumm war, fand ich es trotzdem auch nett.


    »Du hättest sofort abhauen sollen«, sagte ich.


    »Ich schätze auch. Was mich so beunruhigt, ist ja, daß ich gar nichts getan habe. Ich bin nur wie irgend so ein Hinterwäldler mit offenem Mund dagesessen und habe dumm geglotzt.« Nach kurzem Überlegen fügte er jedoch hinzu: »Letztlich wäre es aber sowieso egal gewesen, ob ich nun etwas unternommen hätte oder nicht.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, du lagst nämlich kaum flach, als von hinten ein Wagen auftauchte und den Weg versperrte.«


    »Von hinten?«


    »Ja, er stand wohl so fünfzehn, zwanzig Meter hinter uns irgendwo neben der Straße.«


    Scheiße. Eine richtige schöne Falle. Und wir waren hineingetappt wie ein verliebtes Taubenpärchen.


    »Selbst wenn du dich also sofort hinters Steuer geklemmt hättest und losgefahren wärst, wärst du nicht weit gekommen, stimmt’s? Der Weg war dir vorne und hinten abgeschnitten.«


    »Ja, aber was mich beschäftigt, ist einfach, daß ich nicht einmal schnell genug geschaltet habe, um es wenigstens zu versuchen.«


    Mein Kopf wurde immer schlimmer und ich konnte Sals Selbstbezichtigungen schon nicht mehr hören. »Ich würde sagen, wir hätten von Anfang an nicht hierher kommen sollen, aber wir haben es nun mal getan. Also jetzt erzähl schon weiter.«


    »Na gut«, seufzte er. »Aus dem Wagen stieg ein Mann. Es ging alles ganz schnell. Er fuchtelte mit seiner Kanone herum, als er auf mich zurannte. Er hatte auch so eine Gesichtsmaske übergezogen, aber er war wesentlich kleiner als der andere Typ. Kaum größer als einssechzig, würde ich sagen.«


    »Ist dir sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«


    »Ja. Er hatte eine ganz eigenartige Stimme.«


    »Wie eigenartig?«


    »Ich weiß auch nicht. Irgendwie sehr hoch, ein bißchen quäkend. Vielleicht am ehesten wie auf einer Platte, die man zu schnell abspielt. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, daß er noch ziemlich jung war.«


    »Wie jung? So ein richtiger Halbstarker noch?«


    »Nein, nicht so jung. Eher zwischen zwanzig und dreißig, aber ich könnte es echt nicht sagen. Mit dem Alter habe ich so meine Schwierigkeiten. Weißt du, so unter vierzig sehen sie für mich alle gleich aus.«


    »Das kenne ich auch.«


    »Aber ich glaube schon, daß er ziemlich jung war.«


    »Na immerhin. Das ist ja schon etwas.«.


    Das ist ja schon etwas. Was zum Teufel wollte ich damit eigentlich anfangen? Wenn ich mir selbst so zuhörte, traute ich meinen eigenen Ohren nicht. Ich fragte Sal aus, als wäre das für mich das Alltäglichste auf der ganzen Welt, als wären keine fünfzehn Jahre vergangen, seit ich so etwas zum letztenmal gemacht hatte, und vor allem, als könnte ich mit den Antworten etwas anfangen. Mein Gott! Dabei war ich ein schon halb verfaulter alter Schnüffler mit einer Beule am Kopf, der sich schon vor Stunden mit einem Glas warmer Milch und ein paar Keksen ins Bett hätte legen sollen.


    »Er hat also gesagt, ich sollte aussteigen«, fuhr Sal fort. »Das tat ich auch, und dann sollte ich ihm das Geld geben. Ich sagte zwar, ich hätte kein Geld, aber er wiederholte nur, ich sollte es ihm geben. Darauf fragte ich ihn, ob er Tommy dabeihätte und ob es ihm gutging. Er ging jedoch gar nicht darauf ein und sagte nur, ich sollte das Geld herausrücken, und das alles mit seiner komischen Quäkstimme; es klang ganz so, als ob ihm allmählich der Geduldsfaden riß, weißt du. Und ich bekam immer mehr das Gefühl, als wäre der Kerl nicht ganz richtig im Kopf.« Sal tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Inzwischen war auch der andere Kerl — dieser Brocken, der dich fertiggemacht hatte — zu uns herübergekommen. Der Kleine meinte darauf, ich sollte mich umdrehen. Ich sagte, das wäre nicht nötig, das Geld wäre in meinem Aktenkoffer. Ich sagte, er könnte es ruhig haben, aber ich wollte Tommy zurückhaben. Darauf hat er nur gelacht — ganz eigenartig; mir lief es richtig kalt den Rücken runter und ich hatte so das Gefühl, als wäre der Kerl richtig verrückt; weißt du, so ähnlich wie Eddie Peanuts. Kannst du dich noch an ihn erinnern?«


    Und ob ich das konnte. Wahrscheinlich gab es nicht viele Leute, die je von ihm gehört hatten und ihn vergessen konnten. In Wirklichkeit hieß er Eddie Patterson oder Peterson oder so ähnlich, aber die meisten kannten ihn nur als Eddie Peanuts, weil er immer eine Hosentasche voller Erdnüsse dabeihatte, die er mit der einen Hand schälte, während er in der anderen mit seinem rasiermesserscharfen Klappmesser herumspielte. Einige nannten ihn auch Mad Eddie, aber das waren Leute, die sich sehr sicher waren, daß er davon nie erfahren würde.


    Für ein paar Jahre, so Anfang der dreißiger, war Eddie schwer gefragt, wenn jemand irgendwelchen Mitmenschen einen gehörigen Schrecken einjagen wollte — oder Schlimmeres. Eddie machte es richtig Spaß, jemandem weh zu tun — ein Psychopath, wie er im Buche steht. Möglicherweise hätte er sogar umsonst gearbeitet, aber jeder seiner Auftraggeber war sorgsam darauf bedacht, daß Eddie gut bezahlt wurde.


    Bei einem Mann wie Mad Eddie konnte man nie wissen, wo nun genau die Grenze zwischen Dichtung und Wahrheit war, aber in der Regel genügte ja auch schon allein der Umstand, daß eben alle diese Geschichten über ihn in Umlauf waren. Bekanntermaßen wurden wirklich ausgekochte, harte Burschen zu zitternden Statisten und dies einzig und allein aufgrund der Tatsache, daß Eddie sich im selben Raum mit ihnen befand und seine Nüßchen knackte. Nun leuchtet der Stern von Typen von Eddies Kaliber jedoch auch ebenso kurz wie hell und so dauerte es nicht allzu lange, bis seine Brötchengeber zu dem Schluß gelangten, daß ihr forscher Nußknacker doch wohl mehr eine Belastung als einen wirklichen Gewinn für sie darstellte. In einer finsteren Aprilnacht half man deshalb Eddie vom Santa-Monica-Pier ins Wasser — nicht ohne ihn zuvor mit genügend Blei vollgepumpt zu haben, damit er auch wirklich sank. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis einige Leute eine Erdnuß sehen konnten, ohne daß sie dabei ein unangenehmes Gefühl im Magen überkam. Wenn Sal also recht hatte und der Bursche, der ihm das Geld abgenommen hatte, eine gewisse Ähnlichkeit mit Mad Eddie hatte, standen unsere Aktien nicht sonderlich günstig.


    »Was ist als nächstes passiert?«


    »Na ja, als ich dann dieses Lachen hörte, dachte ich: Dem Burschen kommst du mal lieber nicht dumm. Er sah zu mir hoch und sagte dann ganz ruhig, ich sollte mich umdrehen. Ich wußte, was dann kommen würde, aber wortlos gehorchte ich. Scheiße, ich kann mich nicht erinnern, jemals so etwas getan zu haben — einfach zu sagen: In Ordnung, hier bin ich, ganz zu Diensten, schlagt mal kräftig zu.«


    »Daß du das getan hast, dürfte aber vermutlich der einzige Grund dafür sein, daß du noch einen Kopf hast, der dir weh tut. Und dann hast du also einen auf die Rübe gekriegt?«


    »Genau. Ich war sofort weg. Wahrscheinlich war es der Große. Eines muß man dem Kerl ja wirklich lassen. Er versteht sein Handwerk. Ich habe nicht mal eine richtige Beule.« Sal zuckte mit den Achseln. »Das ist alles. Was hältst du von dem Ganzen?«


    Immer noch über die offene Wagentür gelehnt, sah ich Sal eine Weile an. Ich hätte mich nur zu gern gesetzt, nur wußte ich nicht, ob ich dann noch einmal auf die Beine gekommen wäre.


    »Na ja«, sagte ich schließlich, »es gibt zwei Möglichkeiten. Die zwei, die uns niedergeschlagen haben, sind Tommys Entführer und haben sich aus irgendeinem Grund nicht an die Vereinbarungen für die Geldübergabe gehalten.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Ich zuckte mit den Achseln. Zwar bezweifelte ich es, aber sicher war ich mir keineswegs.


    Sal nickte traurig. »Und wenn dem nicht so ist...«


    Wir sahen uns gegenseitig an. An sich gab es nichts weiter zu sagen. Er schien nicht eigentlich zusammenzuschrumpfen; eher wirkte er hohl — eine dünne, graue Schale um eine erschreckende Leere.


    »Was glaubst du?« sprach er schließlich weiter, einen erbärmlich müden Ton in seiner Stimme. »Sollen wir noch zur Übergabe weiterfahren?«


    Ich sah auf meine Uhr. Wir hatten uns bis jetzt nur zwanzig Minuten verspätet. Mein Gott, nur zwanzig Minuten. Mir waren sie wie Jahre vorgekommen. Wirklich erstaunlich, wie die Zeit verging, wenn man etwas tat, das einem Spaß machte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte keinen Sinn. Wenn diese Burschen die Kidnapper waren, warum sollten sie noch auf uns warten, und wenn sie es nicht waren, dann haben sie sicher schon gemerkt, daß etwas schiefgegangen ist, und sie haben sich aus dem Staub gemacht. Und falls sie tatsächlich noch da sind, wage ich zu bezweifeln, daß sie sich uns zeigen und mit uns unterhalten werden. Irgendwann werden sie sich dann schon rühren.«


    »Fahren wir also nach Hause?« Sal klang völlig geknickt.


    »Das scheint mir jedenfalls im Augenblick das beste. Wir wissen doch auch gar nicht, was nun eigentlich los ist. Vielleicht rufen sie dich ja auch an und sagen dir, wo Tommy ist.«


    Der Blick, den mir Sal darauf zuwarf — halb hoffnungsvoll, halb verzweifelt — , ließ mich wünschen, ich hätte den letzten Satz nie gesagt; zumal ich auch selbst nicht daran glaubte. Wirklich gut gemacht, Spanner.


    Mit einem Stöhnen löste ich mich von der Wagentür. Ich holte mir eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und humpelte damit steifbeinig den Feldweg entlang. Meine Knie schmerzten inzwischen so sehr, daß ich sie kaum biegen konnte, und ich begann mich bereits zu fragen, ob ich mir nicht doch etwas gebrochen hatte.


    »Was machst du denn da?« rief mir Sal nach, aber ich winkte nur, ohne mich umzusehen, mit der Hand.


    Ich machte nichts anderes, als dieses idiotische Spiel weiterzuspielen, das ich schon die ganze Nacht spielte. Nachdem ich einmal alles gründlich vermurkst hatte, hielt ich mich nun genau an das Drehbuch, das für so eine Rolle vorgesehen ist. Ich hatte Sal nach allen Informationen ausgequetscht, um mir ein Bild von der Lage machen zu können — gerade so, als wäre ich noch voll im Geschäft und nicht ein harmloser, alter Trottel. Und jetzt würde ich den Platz untersuchen, an dem der Wagen gestanden hatte.


    Der alte Schnüffler sucht nach Spuren.


    Großartig.


    Mit der Grazie eines rostigen, alten Blechspielzeugs quälte ich mich zu besagter Stelle vor, einer etwa zehn Meter tiefen Lichtung in dem dichten Gestrüpp, das sich zu beiden Seiten der Straße entlangzog. Ich hatte keine Ahnung, was ich dort eigentlich zu finden hoffte. Oder was ich tun wollte, falls ich etwas fand. Einen Gipsabdruck von den Reifenspuren machen? Eine Wollfaser der Gesichtsmaske analysieren lassen und daraus dann auf den Hersteller, das Sportgeschäft und den Ganoven, der sie gekauft hatte, schließen? Vielleicht ein achtlos weggeworfenes Heftchen mit Streichhölzern, das mich zu Flo’s Cantina führen würde, wo die Gang regelmäßig verkehrte? Klar, so würde es sein.


    Jedenfalls fand ich nichts. Da es schon seit Monaten nicht mehr geregnet hatte, war der Boden hart wie Beton. Also keine Spuren, noch lagen irgendwelche Streichhölzer oder Stummel einer höchst seltenen ägyptischen Zigarettenmarke herum, die es in einem Umkreis von hundert Meilen nur bei einem einzigen Tabakwarenhändler zu kaufen gab. In Wirklichkeit gab es nicht einmal ein Anzeichen, daß hier überhaupt jemand im Hinterhalt gelegen hatte. Und etwas anderes wäre wohl auch kaum zu erwarten gewesen. In all den Fällen, um deren Lösung ich mich bemüht hatte, hätte sich an den Fingern einer Hand abzählen lassen, wie oft ich durch die Entdeckung irgendeines obskuren Indizes weitergekommen war. Und dann wären sicher noch ein paar Finger übriggeblieben, um sich am Kopf zu kratzen oder in der Nase zu bohren. So etwas kam einfach nicht vor. Vielleicht hatte Al Tracker in dieser Hinsicht mehr Glück; ich für meine Person hätte das jedenfalls nicht behaupten können. Aber man konnte ja nie wissen. Also galt es nun, sich den gesamten Ablauf des Vorfalls noch einmal zu vergegenwärtigen. Und das versuchte ich nun auch brav.


    Auf dem Weg zurück zum Wagen blieb ich noch einmal stehen und sah mir die Stelle von der Straße aus an. Ich versuchte mich zu erinnern, ob mir die Lichtung bei unserer Ankunft aufgefallen war. Wahrscheinlich nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit war nach vorne gerichtet gewesen und ziemlich genau an diesem Punkt hatte ich auch gerade die Absperrung bemerkt. War es ein weiterer Fehler, daß ich die Lichtung übersehen hatte, oder war das unvermeidlich gewesen? Ich hätte es nicht sagen können. Die Stelle lag in völliger Dunkelheit und vermutlich hätte man einen dort abgestellten Wagen im Vorüberfahren unmöglich erkennen können, wenn man nicht zufällig genau dorthin sah. Und vielleicht nicht einmal das, wenn es ein dunkler Wagen war.


    Scheiße.


    Mir wurde plötzlich klar, daß ich trotz meiner raffinierten Befragungsmethoden Sal genau die Frage nicht gestellt hatte, die als einzige einigermaßen sinnvoll gewesen wäre. Wie ein ehemaliger Schmierenschauspieler spielte ich zwar eine vertraute Rolle, vergaß aber ständig den Text.


    Ich erreichte den Wagen und zwängte mich hinters Steuer. Als ich die Tür schloß, sah Sal mich an und fragte, ohne dabei sonderlich interessiert zu klingen: »Hast du etwas gefunden?«


    »Nein. Ich bin doch wirklich ein Idiot. Was war es denn eigentlich für ein Wagen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Jetzt mach schon. Denk mal ein bißchen nach.«


    »Ich habe doch gesagt, daß ich keine Ahnung habe. Was soll das Ganze also?«


    »Jetzt gib doch nicht gleich auf. Vielleicht kommt bei dem Ganzen ja doch noch etwas heraus.«


    »Klar, ganz bestimmt.«


    »Jetzt hör mal gut zu, du Arschloch. Das ist doch schon die ganze Zeit deine Sache. Wenn du also einpacken willst, bitte. Du kannst dir deinen Enkel und deine Kohle nehmen und dazu dich noch ein bißchen verprügeln lassen und dann einfach klein beigeben. Ich wollte mit der Sache ja von Anfang an nichts zu tun haben, und wenn dir inzwischen auch die Lust vergangen ist — ich habe nichts dagegen.«


    Ich drehte den Zündschlüssel. Natürlich hätte es den Eindruck meiner schmissigen Vorstellung erheblich geschmälert, wenn nun der Motor stotternd wieder abgestorben wäre, aber der Chevy erwies sich neuerlich den Anforderungen der Situation bestens gewachsen.


    Sal setzte sich auf, und in seinen Augen blitzte wieder so etwas wie Leben auf. »Also gut.«


    »Prima.« Ich legte ihm mit einem Lächeln meine Hand auf den Arm. »Nur nicht gleich aufgeben, Alter. Was für ein Wagen war es also?«


    »Ich weiß es wirklich nicht. Weißt du, irgendwie sehen diese Kisten für mich alle gleich aus. Nicht mehr so wie früher.«


    »Klar, kann ich verstehen. Es war also ein neueres Modell?«


    »Ich denke schon. Und ziemlich groß.«


    »Farbe?«


    »Dunkel.« Sal schloß zum Nachdenken die Augen. »Nein, mehr fällt mir dazu wirklich nicht ein. Nur dunkel. Vielleicht schwarz, vielleicht braun oder blau oder grün. Keine Ahnung. Ich bin dir wohl eine sehr große Hilfe, wie?«


    »Sonst nichts? Konzentrier dich mal, versuch dich zu erinnern. Vielleicht fällt dir noch etwas ein.«


    Sal schüttelte den Kopf, ließ sich in den Sitz zurückplumpsen und fuhr dann aber plötzlich wieder hoch. »Warte mal. Da war noch etwas.«


    »Was?«


    »Als ich mich umdrehte, bevor sie mich niedergeschlagen haben, fiel mein Blick direkt auf den Wagen, und dann kann ich mich noch erinnern, daß ich dachte: ›Das mußt du dir merken‹.«


    »Ja, und was war das?«


    Sal massierte sich mit den Fingerspitzen die Augen, sah dann auf und zuckte ratlos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich hatte mich doch nicht einmal erinnert, daß da überhaupt etwas war, bis du mich mit deiner Fragerei darauf gestoßen hast. Verdammt!« Er hieb mit der Handfläche auf das Armaturenbrett. »Was war das nur?«


    »Beruhig dich erst mal. Mit Gewalt wirst du überhaupt nichts erreichen.«


    »Scheiße. Irgendwie habe ich das komische Gefühl, daß ich mir, kurz bevor sie mir einen über die Rübe gaben, noch ständig sagte: ›Ich bin fünfundsiebzig; ich bin fünfundsiebzig.‹«


    »Du bist also fünfundsiebzig, ja?«


    »Ja, aber warum habe ich mir das dauernd vorgesagt? Was hatte das mit dem zu tun, was ich gesehen habe? So ein Mist. Was war das nur?«


    »Jetzt reg dich mal nicht groß auf. Wahrscheinlich bedeutet es nichts weiter, als daß du dachtest, du wärst für so was einfach schon zu alt. Versuch es jedenfalls nicht mit Gewalt. Immerhin weißt du jetzt, daß da etwas ist. Laß dir einfach Zeit. Dann wird es dir schon von allein einfallen.«


    Ich stieß rückwärts in die Lichtung im Gestrüpp, wo der andere Wagen gestanden war, wendete und fuhr in Richtung Highway los.


    Die Fahrt in die Stadt zurück war nicht gerade durch überschäumende Begeisterung gekennzeichnet. Sal sagte mir ab und zu, wie ich zu seinem Haus in Beverly Hills fahren mußte, aber ansonsten dürften wir kaum mehr als ein halbes Dutzend Worte gewechselt haben.


    Sal starrte, nervös mit den Fingern trommelnd, düster aus dem Fenster und versuchte sich an das zu erinnern, was er sich hatte merken wollen. Ich gab mir alle Mühe, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, aber meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselben Probleme — was ich getan hatte, was ich nicht getan hatte, was ich hätte tun sollen und tun können. Und über all dem hin, wie der kalte, abgestandene Rauch einer schlechten Zigarre, drückende Ungewißheit.


    Nein, es war wirklich keine schöne Fahrt, so daß ich froh war, als ich schließlich vor der Auffahrt zu Sals Haus hielt.


    Was ich davon sehen konnte, beeindruckte mich durchaus. Erbaut im spanischen Stil, weiß und mit einem roten Ziegeldach, war es genau der Typ südkalifornischer Architektur, der mir am besten gefiel. Obwohl es für Beverly Hills nicht sonderlich groß war, verfügte es doch über die unaufdringliche Qualität und Eleganz, wie sie die Häuser vor fünfzig Jahren noch hatten. Und dieses Exemplar war durchaus in Würde gealtert. Sein Inneres, konnte ich mir vorstellen, zierten dunkle Holzböden und geschmeidige Ledermöbel, die im Lauf der Jahre einen weichen, goldenen Glanz angenommen hatten. Also genau die Art von Haus, in der ich in meinen Träumen meinen Lebensabend zu verbringen hoffte.


    Wer hätte angesichts dessen noch behaupten wollen, das Verbrechen lohne sich nicht? Natürlich war Sal dreißig Jahre im Knast gesessen und nur er hätte wohl sagen können, ob diese lange Zeit das Haus wert gewesen war. Vermutlich hätte er dies verneint, wenn er seine Gefängniserfahrung nicht gerade als notwendig ansah, was sie möglicherweise sogar war. In diesem Fall war es offensichtlich besser, sich am Ende im Besitz eines solchen Hauses zu befinden. In diesem Zusammenhang fiel mir allerdings ein, daß Sal gesagt hatte, es habe ihn seinen gesamten Besitz gekostet, das Lösegeld aufzutreiben. Und das bedeutete ja wohl, daß dies auch auf das Haus zutraf. Scheiße.


    Und zu alledem hatten wir noch nicht einmal seinen Enkel zurück. Ich hätte nicht sagen können, was schlimmer war — diese schreckliche Ungewißheit oder das Gefühl völliger Machtlosigkeit. Und nun im Dunkeln mit Sal im Wagen zu sitzen, war ganz schön bedrückend. Wie es schien, waren selbst meine schlimmsten Befürchtungen für den Abend noch übertroffen worden.


    Sal wandte sich mir zu und wir sahen einander an. Es gab nichts zu sagen. Wir beide wußten, wie die Dinge standen. Das ganze Unglück dieser Nacht schien sich mit einem Mal auf mich zu senken. Ich konnte mich nicht erinnern, mich je müder und ausgelaugter gefühlt zu haben.


    Ich bot Sal an, mit ihm zu kommen und zu warten, bis er etwas von den Kidnappern hörte, aber das lehnte er zu meiner Erleichterung ab. Wir vereinbarten jedoch, daß er mich anrufen sollte, sobald es etwas Neues gab.


    Bevor er ausstieg, sagte Sal noch: »Und vielen Dank für alles, Jake. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast.«


    Damit hatte er es nur gut gemeint, aber wenn er es darauf abgesehen hatte, mich mit einem absolut miesen Gefühl zurückzulassen, hätte er sich für seinen Abschied kaum bessere Worte ausdenken können. Selbst Mrs. Bernstein hätte in dieser Beziehung noch einiges von ihm lernen können.


    Er war bereits halb die Auffahrt hinaufgegangen, als er sich noch einmal umdrehte und zu mir zurücksah. Ich hatte das Gefühl, als sträubte er sich innerlich, das Haus zu betreten, als könnte er sich dadurch alles, was ihm noch bevorstand, vom Leib halten. Es schien, als seufzte er, und dann drehte er sich gewaltsam um und schlurfte weiter auf das Haus zu.


    Ich sah ihm noch eine Minute oder so nach und fuhr dann los.


    Als ich zwei Stunden später auf meinem Bett lag, sah ich immer noch die traurige Gestalt vor mir, die sich langsam die Auffahrt hinaufmühte. Obwohl ich müde und erschöpft war, fand ich keinen Schlaf. Und Schlaf war das einzige, wonach ich mich sehnte, damit ich endlich aufhörte, mir die Ereignisse des Tages immer und immer wieder durch den Kopf gehen zu lassen. Je mehr ich an sie dachte, desto mehr verdichteten sie sich zu einem schrecklichen, alles umgreifenden Alptraum.


    Und selbst wenn ich schließlich einschlief, würde dieser Alptraum mit dem Erwachen keineswegs ein Ende nehmen. Zumindest nicht für Sal. Wieder sah ich sein Bild vor mir, wie er langsam auf sein leeres Haus zutrottete.


    Scheiße. Ich war ein alter Mann, einfach zu alt für so etwas.


    Ich stand auf, kippte ein paar Eiswürfel in eine Plastiktüte und wickelte sie in ein Handtuch. Wenn sich dadurch schon nicht mein Hirn abkühlen ließe, bedeutete dies vielleicht wenigstens eine Linderung des pochenden Schmerzes in meinem Hinterkopf, zu dessen Puls ich wie in einer Litanei immer und immer wieder vor mich hinsagte: »Du hast alles versaut, du alter Trottel; du hast alles versaut.«
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    Uh.


    Das Klingeln des Telefons weckte mich. Ich konnte mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, aber die Uhr zeigte halb sieben, so daß ich also doch eine Weile Schlaf gefunden haben mußte. Mein Kopfkissen war von dem geschmolzenen Eisbeutel kalt und tropfnaß. Großartig. Eine Lungenentzündung war genau das, was mir noch fehlte.


    Aber anscheinend ging es mir besser. Die Schwellung an meinem Kopf war zurückgegangen und ähnliches traf offensichtlich auch auf mein Selbstmitleid zu. Es gibt wohl nichts, was einem mehr jegliches Selbstvertrauen rauben kann, als bewußtlos geschlagen zu werden.


    »Schon gut!« brüllte ich auf das Telefon ein, als es zum zwölften Mal klingelte.


    Ich fand, daß ich schon genügend mitgemacht hatte. Ich war keineswegs gewillt, aus dem Bett zu springen, um auch prompt auf die Fresse zu fallen. Nach vorsichtigem Recken und Strecken schien es jedoch, als läge es für mich im Bereich des Möglichen, aufrecht zu stehen. Ich schwang meine Beine aus dem Bett und stand vorsichtig auf. Beim achtzehnten Läuten tat ich den ersten Schritt. Gar nicht so schlecht. Zwar fühlte ich mich immer noch, als wäre ich unter einen Lastwagen geraten, aber immerhin ließen die Nachwirkungen merklich nach. Vielleicht würde ich nur die nächsten sechs oder sieben Jahre noch am Stock gehen müssen.


    »Ist ja schon gut, du Scheißkerl! Ich komme ja schon!« brüllte ich in Richtung Telefon und nach dem dreiundzwanzigsten Läuten hob ich schließlich ab. Es war Sal.


    »Jake, wieso hast du so lange gebraucht? Fehlt dir auch nichts?«


    »Nein, ich kann mich wieder einigermaßen auf den Beinen halten. Ein bißchen steif bin ich zwar schon noch, aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein. Was gibt’s Neues, Sal?«


    »Sie haben angerufen, Jake.«


    »Wer? Die Kidnapper?«


    »Ja. Vor etwa einer halben Stunde hat einer von den beiden angerufen.«


    »Und?« sagte ich, als Sal plötzlich nicht mehr weitersprach.


    Ein langes Seufzen drang an mein Ohr. »Sie waren’s nicht, Jake. Die Kerle, die uns das Geld abgenommen haben, waren nicht die Kidnapper.«


    Scheiße. Scheiße. Scheiße. Selbst wenn man schon das Schlimmste erwartete, war es doch immer wieder ein arger Schlag, wenn es einen erwischte.


    »Das ist allerdings bitter, Sal. Was hast du ihm gesagt?«


    »Ich habe ihm nur erzählt, was passiert ist. Alles schön der Reihe nach.«


    »Und was hat er darauf gemeint?«


    »›Ganz schöne Scheiße.‹ Genau so hat er gesagt: ›Ganz schöne Scheiße für Sie.‹ Ihnen wäre das egal, meinte er. Das Ganze wäre einzig und allein mein Problem und es würde sich dadurch nicht das geringste an unseren Abmachungen ändern. Sie wollten auf jeden Fall das Geld sehen. Ich sagte ihm zwar, ich hätte keines mehr, aber darauf meinte er nur, dann sollte ich eben gefälligst welches auftreiben. Und zwar schnell. Ich versuchte, ihm den Sachverhalt auseinanderzusetzen, aber ihn interessierte das alles nicht. Er gab mir bis nächste Woche Zeit, das Geld aufzutreiben. Und wenn ich es bis dahin nicht hätte, drohte er, würden sie mir Tommy mit der Post zuschicken, und zwar Stück für Stück.«


    »Mein Gott, Sal!«


    »Dann haben sie kurz Tommy ans Telefon gelassen. Er sagte zwar, es ginge ihm gut, aber er klang ganz schön verängstigt. Er wiederholte nur immer wieder: ›Ich will nach Hause, Opa. Ich will nach Hause.‹ Dann haben ihm diese Dreckskerle etwas getan, so daß er aufgeschrien hat. Und dann haben sie eingehängt.«


    Na wunderbar, der Alptraum ging also weiter. Während ich Sal zuhörte, vergaß ich über der Wut, die in mir aufstieg, ganz meinen schmerzenden Körper. Ich wollte diese Schweinehunde zermatschen, ihnen Schmerz zufügen, sie ein wenig von den Qualen erdulden lassen, die sie uns zufügten. Verdammte Scheiße. Der gerechte Zorn der Machtlosen.


    »Was willst du jetzt also tun?« Ich gab mir alle Mühe, daß diese Frage so klang, als wäre das alles nur sein Problem, obwohl ich natürlich genau wußte, daß das nicht der Fall war, zumindest nicht mehr seit letzter Nacht und diesem Anruf.


    »Du denkst wahrscheinlich, ich sollte zur Polizei gehen.«


    »Ja, das wäre, glaube ich, allmählich wirklich an der Zeit.«


    »Aber ich werde es trotzdem nicht tun und ich werde dir auch sagen, warum nicht.« Er begann sehr schnell und entschlossen zu sprechen, als läge alles daran, daß er auch mich überzeugen konnte. »Wenn ich diese Dreckskerle erwischen wollte, würde ich zur Polizei gehen; aber das ist es nicht, was ich will. Ich würde diesen Schweinehunden nur zu gern persönlich die Eier ausreißen und ihnen damit das Maul stopfen. Aber das kommt erst später. Im Moment zählt nur eines: Wir müssen Tommy zurückkriegen. Und wie es momentan aussieht, habe ich dabei nur eine einzige Chance — ich muß das Geld auftreiben.«


    »Ich dachte...«


    »Ganz richtig. Ich bin am Ende, pleite. Aber es gibt da für mich außerhalb der Stadt noch ein paar Möglichkeiten — alte Schulden; vielleicht muß ich auch paarmal ein wenig nachhelfen, du kennst das ja. Jedenfalls will ich nichts unversucht lassen.«


    »Und wenn das nicht klappt?«


    Sal sagte so lange nichts, daß ich schon dachte, die Leitung wäre unterbrochen. »Willst du mir immer noch helfen?« fragte er schließlich.


    »Wobei?« Doch während ich das noch sagte, wußte ich bereits, was er wollte, obwohl ich mir hinsichtlich meiner Antwort noch keineswegs so sicher war.


    »Versuch den Kerlen auf die Spur zu kommen, die uns das Geld abgenommen haben.«


    Hatte ich also recht gehabt. »Sal...«


    »Hör zu, es ist vermutlich unmöglich, aber wenn du die beiden ausfindig machen könntest und wir uns das Geld wieder zurückholen könnten...« Er brauchte den Gedanken erst gar nicht weiterzuspinnen; dann waren wir wieder genausoweit wie gestern abend.


    »Sal, aber so etwas ist doch eigentlich Sache der Polizei.«


    »Jetzt hör doch mal, Jake. Ich habe mir das die ganze Nacht durch den Kopf gehen lassen und es besteht für mich kein Zweifel, daß wir keine andere Wahl haben. Angenommen, wir weihen die Polizei ein. Angenommen, sie finden diese beiden und beschaffen uns auch das Geld. Glaubst du denn wirklich, die liefern mir das Geld einfach so wieder aus, ohne Fragen und nur mit einem freundlichen Händedruck, höchstens noch von dem guten Rat begleitet, künftig nicht mehr so einen Haufen Geld nachts allein mit mir rumzuschleppen?«


    »Warum nicht, wenn du ihnen deine Lage erklären würdest?«


    »Na ja, vielleicht schon, aber dann würden sie sicher darauf bestehen, bei der Übergabe des Lösegelds dabeizusein, und das will ich auf keinen Fall. Du hast ja selbst gesehen, wie perfekt das gestern abend alles arrangiert war. Diese Burschen verstehen ihr Geschäft und du kannst mir glauben, daß die sehr schnell merken, wenn etwas nicht stimmt. Nein, Jake, ich kann es einfach nicht riskieren, die Polizei hier mit reinzuziehen. Das war schon gestern so und daran hat sich auch heute nichts geändert. Du hast diesen Kerl am Telefon nicht gehört und du hast Tommy nicht gehört. Diese Leute sind zu allem fähig.«


    Dagegen ließ sich nichts einwenden. Ich war nämlich, als ich an diesem Morgen wach gelegen war, zu demselben Schluß gelangt. Tommys einzige Hoffnung war, daß wir das Lösegeld bezahlten, und das wiederum bedeutete, daß wir es den Leuten wieder abjagen mußten, die es uns abgenommen hatten. Die Polizei würde uns bei dem Ganzen nur im Wege sein und das konnte Tommys Ende bedeuten — wie mir die Überlebenschancen des armen Kerls überhaupt verdammt gering erschienen. Aber er war immerhin noch am Leben und vielleicht würden sich die Kidnapper an ihre Bedingungen halten. Schließlich war das ja schon öfter vorgekommen. Und wenn uns keine andere Hoffnung blieb, dann klammerten wir uns am besten an diesen Strohhalm. Ich merkte, daß ich gegenüber dem Vortag meine Meinung geändert hatte, aber inzwischen stellte sich auch die Lage anders, oder zumindest klarer, dar. Nein, eigentlich war da nur noch eine von Sals Schlußfolgerungen, hinsichtlich deren ich Zweifel hegte.


    »Aber wie soll ich dir bei dem Ganzen eigentlich helfen? Du hast doch selbst gesehen, wie ich gestern abend danebengelangt habe. Genau deswegen sitzen wir doch jetzt in der Klemme.«


    »Das war nicht deine Schuld, Jake. Ich mache dir keinen Vorwurf.«


    »Besten Dank, aber es war sehr wohl meine Schuld. Ich bin mit wehenden Fahnen in diese Falle marschiert, ohne auch nur einmal stutzig zu werden, daß da vielleicht etwas nicht stimmen könnte.«


    »Das wäre jedem anderen genauso gegangen.«


    »Dessen bin ich mir keineswegs so sicher. Es will mir einfach nicht aus dem Kopf, daß mir, wenn ich nicht schon so verdammt alt wäre und diesen Job richtig durchgeführt hätte, eine ganze Reihe von Dingen hätte auffallen müssen, die mich den Braten hätten riechen lassen. Wenn ich nicht so absolut blind gewesen wäre, hättest du jetzt dein Geld noch.«


    »Du redest eine Menge dummes Zeug, Jake, weißt du das?«


    »So? Und es will mir auch nicht aus dem Kopf, daß von all den Fehlern, die ich gestern gemacht habe, der größte der war, überhaupt mitzukommen. Mach also die gleiche Dummheit nicht noch einmal, Sal. Nimm dir jemanden, der sein Geschäft versteht.«


    »Jetzt laß endlich dieses Geseire. Ich will keinen anderen als dich. Willst du mir helfen?«


    »Sal, das Ganze ist einfach zu wichtig.«


    »Aber das ist es doch für dich auch, oder nicht?«


    Ich seufzte. »Das ist es allerdings.«


    »Na also.«


    »Sal...«


    »›Sal, Sal‹«, äffte er mich nach. »Was soll dieser ganze Blödsinn? Um wen geht es dir eigentlich bei dem Ganzen? Um mich oder um dich?« Das war gar keine so schlechte Frage und ich wußte keine Antwort auf sie.


    »Wenn du mir nicht helfen willst«, fuhr Sal fort, »dann brauchst du das nur zu sagen. Aber spar dir bitte endlich diesen Quatsch, von wegen du wärst zu alt, du würdest nichts taugen und so fort. Wenn du das wirklich glaubst, warum legst du dich dann nicht am besten gleich in dein Bett und stirbst? Das hast du doch selbst gestern nacht zu mir gesagt. Weißt du noch? Ich jedenfalls glaube, daß du es schaffst. Es steht einfach zu viel auf dem Spiel. Und wenn ich dir das nicht zutrauen würde, hätte ich dich sicher nicht darum gebeten, mir zu helfen. Das weißt du doch selbst am besten.« Er lachte, allerdings nicht sonderlich heiter. »Du kommst mir vor wie so eine verdammte Jungfrau, die dauernd nein sagt, während sie mit dem Kopf schon längst ja nickt. Was willst du also, Jake? Vielleicht, daß ich dir sage, ich liebe dich?«


    Verdammt.


    Sal war ganz schön auf Draht. Er hatte mich völlig richtig durchschaut. Einerseits wollte ich fast mit jeder Faser meines Körpers weitermachen, während ich zugleich nicht die Verantwortung für diese Entscheidung übernehmen wollte. Ich wollte mich sozusagen überrumpeln lassen. Sal hatte recht. Das war Blödsinn. Ich konnte nicht beides auf einmal haben. Entweder ich tat es, oder ich tat es nicht und ganz gleich, wie ich mich entschied, mußte ich die Verantwortung für meinen Entschluß tragen.


    Sal hatte auch insofern recht, als ich mir zutraute, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Obwohl so vieles auf das Gegenteil hindeutete und trotz all dessen, was ich Sal und mir selbst einzureden versucht hatte, hatte ich das untrügliche Gefühl, daß ich die Sache, soweit dies überhaupt möglich war, in den Griff bekommen würde. Oder vielleicht war ich mir dessen auch nicht so sicher und wollte nur mir und der Welt beweisen, daß Jake Spanner doch noch nicht so ganz zum alten Eisen gehörte. Oder ich wollte die Scharte von gestern abend wieder auswetzen, da ich mich noch ganz gut erinnern konnte, wie es mich immer belastet hatte, wenn ich früher einmal einen Fall versaut hatte. Und schließlich ging mich das Ganze doch auch etwas an, verdammt. Ich fühlte mich verpflichtet — Sal gegenüber, für den alles auf dem Spiel stand; seinem Enkel gegenüber, der irgendwo allein und völlig verängstigt in einem Raum eingesperrt war; und nicht zuletzt mir gegenüber. Ich war dafür bezahlt worden, etwas zu tun, und ich hatte es noch nicht getan. Genau wie in diesen blöden Büchern, die mir einmal so viel bedeutet hatten und anscheinend immer noch bedeuteten.


    »Hey, Jake, bist du noch da?« meldete sich eine blecherne Stimme aus dem Telefon.


    »Ja, Sal, ich bin noch da. Und ich werde auch künftig da sein!«


    Herr im Himmel. Nahm diese Komödie denn gar kein Ende? Der alte Schnüffler befaßte sich also wieder mit dem Fall.


    Als Antwort darauf drang ein Seufzer der Erleichterung an mein Ohr, der mir jedoch unter diesen Umständen keineswegs gerechtfertigt erschien. »Danke, Jake.«


    »Kannst du nicht endlich damit aufhören, mir zu danken — oder es zumindest so lange bleiben zu lassen, bis es einen Grund gibt, mir zu danken, was ich im übrigen für höchst unwahrscheinlich halte. Ich weiß wirklich nicht, was ich jetzt eigentlich tun soll.«


    »Ich weiß auch nicht, Jake. Du bist ja schon sehr lange hier in L.A. Du kennst eine Menge Leute. Vielleicht solltest du dich einfach mal umhören. Vielleicht findest du irgendeinen Anhaltspunkt.«


    »Du darfst eines nicht vergessen, mein Lieber. Ich bin ganz schön lange aus dem Geschäft. Die meisten Leute, die ich kenne, sind inzwischen tot.«


    »Na ja, irgend etwas wird dir schon einfallen. Wenn ich mich recht entsinne, war das doch bei dir immer so.«


    »Nicht immer. Nicht einmal annähernd immer. Und das liegt nun schon einige Zeit zurück. Ich bin mir nicht einmal so sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wie man so etwas eigentlich anpackt.«


    »Ach was, das gibt sich, sobald du nur damit anfängst. Das ist wie mit dem Ficken. Wie das geht, vergißt man auch nie.«


    Ein schlechter Vergleich, Sal. Ein wirklich schlechter Vergleich.


    »Das Problem ist, daß wir praktisch überhaupt keine Anhaltspunkte haben, Sal. Wir wissen eigentlich nur, daß der eine groß und der andere auffallend klein war. Der Kleine hatte eine komische Stimme, war wahrscheinlich ziemlich jung und hat dich an einen Verrückten erinnert, der schon über vierzig Jahre tot ist. Der Große scheint recht gut mit dem Totschläger umgehen zu können. Vielleicht arbeiten die beiden regelmäßig zusammen, vielleicht aber auch nur dieses eine Mal. Vielleicht gehören sie hier zur lokalen Szene, vielleicht sind sie aber auch von irgendwoanders her zugewandert. Vielleicht arbeiten sie für sich, vielleicht für einen Dritten. Vielleicht könnten ein paar Leute bei der Polizei mit ihrer Beschreibung etwas anfangen, vielleicht aber auch nicht. Abgesehen davon kenne ich keine Polizisten mehr und selbst wenn, dürfte es wohl ziemlich schwierig werden, an irgendwelche Informationen ranzukommen, ohne groß und breit erklären zu müssen, wofür ich die bräuchte, und gerade das wollen wir doch beide möglichst vermeiden.«


    »Hey, Jake, siehst du? Du fängst bereits an, wieder reinzukommen.«


    »Ja klar. Wir kommen richtig weiter. Nichts als Vielleichts. Bis jetzt weiß ich zumindest schon so viel, daß die Täter aus Nordamerika kommen. Und selbst das muß nicht unbedingt stimmen. Hörst du, ich brauche schon etwas mehr, etwas, das uns einen konkreteren Anhaltspunkt bietet. Ist dir inzwischen eigentlich eingefallen, woran du dich erinnern wolltest?«


    »Scheiße, nein. Es liegt mir die ganze Zeit schon auf der Zunge, aber ich kriege es einfach nicht zu fassen. Im letzten Moment, wenn ich denke, es schon fast zu haben, entgleitet es mir immer wieder.«


    »Ich hab’ dir ja auch gesagt, du sollst es nicht erzwingen. Vielleicht — Scheiße, schon wieder so ein verdammtes Vielleicht — fällt es dir plötzlich ein, wenn du gar nicht damit rechnest.«


    Ich machte eine kurze Pause, um nachzudenken, was ich Sal noch hätte fragen können. Und schließlich fiel mir sogar etwas ein. »Wer hat außer uns beiden eigentlich noch von der Sache gewußt?«


    »Niemand. Nur du und ich.«


    »Bist du dir dessen ganz sicher?«


    »Absolut.«


    »Was ist mit Eric?«


    »Mit wem?«


    »Mit Eric. Heißt nicht dein Chauffeur so?«


    »Meine Güte! Was ist nur mit mir los? Natürlich.« Es klang, als wäre ihm das peinlich. »Tut mir leid, Jake, aber ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Anscheinend bin ich wohl nicht mehr so ganz zurechnungsfähig.«


    »Das geht mir doch genauso, Sal. Hör zu, ich habe nur noch ein paar Fragen, und dann würde ich sagen, sehen wir beide erst mal zu, daß wir ein bißchen Schlaf finden.«


    »Mach dir mal meinetwegen keine Sorgen. Ich werde genügend Zeit zum Schlafen haben, wenn ich Tommy zurückhabe. Aber um noch einmal auf Eric zurückzukommen, er kann unmöglich etwas damit zu tun haben. Er weiß absolut nichts. Dessen bin ich mir vollkommen sicher.«


    »Na gut. Und sonst noch irgend jemand? Diese Summe in bar aufzutreiben, muß doch eine ganze Weile gedauert haben, oder nicht?«


    »Ja, allerdings.«


    »Ist denn dabei niemand neugierig geworden? Hat dir niemand ein paar Fragen zuviel gestellt und sich zu sehr für das Ganze interessiert?«


    Sal lachte bitter. »Das kann man wohl sagen. Wie mich diese verdammten Bankheinis gelöchert haben. Die hätten nur zu gerne rausgekriegt, was ich vorhatte. Aber ich habe schon aufgepaßt und alles schön verteilt. Tut mir wirklich leid, Jake, aber ich glaube, daß wir hier irgendwie nicht weiterkommen. Abgesehen davon war ich ja immer noch der einzige, der wußte, wo die Übergabe stattfinden sollte. Und ich habe den Ort niemandem genannt. Wenn du dich richtig erinnerst, habe ich sogar dich erst eingeweiht, als wir bereits unterwegs waren. Und wer diese Leute auch waren, sie haben auf uns gewartet, so daß sie ihre Informationen also von der anderen Seite gehabt haben müssen.«


    Verdammt. Er hatte völlig recht. Natürlich. Der Joker mußte also von der Seite der Kidnapper gekommen sein. Diese Tatsache stand völlig außer Frage und ich hatte es die ganze Zeit über nicht gemerkt. Großartig. »Wir wissen nun zwar, wo die Information durchgesickert ist, aber da wir keinerlei Anhaltspunkte hinsichtlich der Kerle haben, die Tommy entführt haben, bringt uns das keinen Schritt weiter.«


    »Tja.«


    »Und was jetzt weiter?« Ich seufzte schwer. »Hör mal, ich habe im Augenblick eine totale Blockade im Kopf. Ich glaube, ich brauche erst noch mal etwas Ruhe, bevor ich über unser weiteres Vorgehen entscheiden kann. Außerdem ist mein Ohr von diesem verdammten Telefon schon halb taub.«


    »Ja, meines auch.«


    Ich sagte Sal noch, daß ich mich wieder bei ihm melden würde. Er meinte jedoch, das könnte schwierig werden, da er so bald wie möglich losfahren wollte, um etwas Geld aufzutreiben. Er gab mir jedoch die Nummer seines telefonischen Auftragsdienstes, durch den ich ihn erreichen konnte.


    »Also gut, Sal«, verabschiedete ich mich. »Dann also viel Glück.«


    »Danke Jake. Dir auch.«


    »Du bist derjenige, der es braucht, Alter. Vor allem, wenn ich für dich arbeite. Bist du dir immer noch sicher, daß du mich haben willst?«


    »Jetzt hör endlich mit diesem Blödsinn auf. Natürlich will ich dich haben. Und hör zu, ich werde dich auch dafür bezahlen.«


    »Nein, das wirst du nicht. Du hast mich für letzte Nacht bezahlt, und ich finde nicht, daß ich mir mein Geld schon verdient habe.«


    »Aber...«


    Ich hängte ein. Das war in diesem Augenblick die einzige Möglichkeit, mich gegen Sal zu behaupten. Dieser gottverdammte, sture Hundesohn mußte doch dauernd seinen Kopf durchsetzen. Mir taten fast die Leute ein bißchen leid, von denen er jetzt etwas Geld aufzutreiben versuchen würde.


    Nach einer brühend heißen Dusche, lange genug, um den Heißwasserboiler zu leeren, fühlte ich mich fast wieder wie ein menschliches Wesen.


    Ich lag auf dem Bett und versuchte nicht daran zu denken, auf was zum Teufel ich mich da eingelassen hatte. Wären die Folgen nicht so schwerwiegend, wäre das Ganze richtig komisch gewesen. Aber das traf ja oft auf die ernstesten Angelegenheit zu. Der entscheidende Punkt war, so zu tun, als wäre mir das nicht bewußt.


    Überhaupt war der entscheidende Punkt, etwas zu unternehmen. Das Problem war nur, daß ich nicht wußte, was. Ich wünschte, die Sache etwas besser in den Griff zu bekommen. Alles stellte sich mir so verschwommen und schattenhaft dar, als betrachtete ich es aus großer Ferne. Und es war dringend nötig, daß das Ganze für mich etwas schärfer umrissene Konturen annahm. Ich ging im Kopf noch einmal alles durch, was ich wußte, und das dauerte genau die zwei Minuten, die ich brauchte, um wieder einzunicken.


    Zwei Stunden später riß mich der nächste Anruf aus dem Schlaf. Na gut. Vielleicht fühlte ich mich am Ende ja noch fast zu gut, wenn ich zuviel Schlaf bekam. Immerhin erreichte ich das Telefon diesmal schon beim neunten Läuten.


    »Wer ist das denn nun wieder?« knurrte ich in den Hörer.


    »Ich, Sal.«


    »Ach so, entschuldige. Was gibt’s? Wo steckst du?«


    »Ich bin noch zu Hause, Jake. Ich hab’s.«


    »Was?«


    »Das, woran ich mich dauernd zu erinnern versuchte. A — M — sieben.«


    »Wie bitte?«


    »A — M — sieben. Das ist ein Teil der Autonummer.«


    Ein Teil der Autonummer? Das konnte doch nicht wahr sein.


    »Das soll doch hoffentlich kein Witz sein?«


    »Nein, Jake, wo denkst du hin.«


    »Bist du dir wirklich sicher?«


    »Natürlich. Erinnerst du dich noch, wie ich sagte, daß ich etwas sah, was ich mir unbedingt merken wollte, als ich mich umdrehte, bevor sie mich niedergeschlagen haben?«


    »Sicher. Erzähl schon weiter.«


    »Ich habe dauernd versucht, es mir vorzustellen, wie ich mich umdrehte und etwas bemerkte. Aber ich bekam einfach nicht zu fassen, was das gewesen war. Ich wußte nur noch, daß ich mir dauernd vorgesagt hatte: ›Ich bin fünfundsiebzig.‹«


    »Ja?«


    »Na ja, jedenfalls entschloß ich mich schließlich doch, mich noch ein bißchen auszuruhen, bevor ich mich wieder an die Arbeit machte. Und dann habe ich vielleicht zum erstenmal nicht an das gedacht, woran ich mich dauernd erinnern wollte, und plötzlich — ich war gerade am Einschlafen — hatte ich es wieder vor Augen, so deutlich wie nur etwas. Ich hatte mich umgedreht und dabei war mir aufgefallen, daß ihr Wagen so stand, daß ich das Nummernschild sehen konnte. Zwar nicht das ganze, weil der erste Buchstabe und die letzten zwei Zahlen durch den Dreck oder so verdeckt waren, aber in der Mitte konnte ich ganz deutlich A — M — sieben lesen. Ich kann mich erinnern, daß mich das überraschte, aber ich wußte, daß ich irgendeine Eselsbrücke brauchen würde, um es nicht zu vergessen, und deshalb prägte ich mir dauernd ein: ›Ich bin fünfundsiebzig.‹ Ich dachte, wenn ich mich erinnern konnte, mir das vorgesagt zu haben, würde mir auch das wieder einfallen, was mich dazu gebracht hatte, diesen Satz immer wieder zu wiederholen. Und es hat tatsächlich funktioniert. Wie findest du das?« Wie ich das fand? Ein Teil einer Autonummer? Scheiße.


    Aber warum auch nicht? Wie ein Polizist, den ich gekannt hatte, zu sagen pflegte: »Im Land der unbegrenzten Möglichkeiten muß man eben mit dem Unmöglichen rechnen.«


    »War es ein kalifornisches Nummernschild?«


    »Ja. Gelb auf schwarzem Grund. Das bringt uns doch ein Stück weiter, oder nicht?«


    »Vielleicht, Sah Wieder nur ein weiteres Vielleicht. Aber vielleicht braucht man nur genügend Vielleichts auf einen Haufen zu werfen, und es kommt etwas dabei heraus. Jedenfalls war das wirklich clever von dir, Sal, echt gute Arbeit. Ich hoffe nur, daß meine auch noch so gut wird. Sonst ist da aber nichts mehr? Nichts, was dir vielleicht noch einfallen könnte?«


    »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, daß das alles war.«


    »Dann werden wir damit wohl vorliebnehmen müssen.« Ich machte eine kurze Pause. »Du weißt, daß die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, daß das alles zu nichts führen wird.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Aber ich werde dieser Spur trotzdem mal folgen.«


    »Ich weiß, daß du das wirst, Jake. Und bitte, halte mich über diesen telefonischen Auftragsdienst immer auf dem laufenden, ja? Selbst wenn es nur etwas völlig Unbedeutendes ist, ich möchte es auf jeden Fall wissen.«


    »Mach dir deswegen mal keine Sorgen. Ich werde dich schon auf dem laufenden halten. Und mach dich mal nicht zu sehr verrückt wegen des Ganzen. Es ist noch keineswegs alles verloren. Unsere Chancen stehen zwar schlecht, aber ganz aus dem Rennen sind wir noch lange nicht.«


    Meine Güte. Fehlte nur noch, daß ich etwas sagte wie: »Vor Tagesanbruch ist die Nacht immer am schwärzesten.« Mein Hirn verwandelte sich wohl wirklich allmählich in Haferschleim.


    »Ja, klar.« Das klang, als glaubte mir Sal etwa ebenso sehr wie ich selbst.


    Ich hängte auf. Und dann stand ich eine Weile einfach nur da und starrte kopfschüttelnd auf den Garten hinter meinem Haus hinaus.


    Dort war zwar kein Päckchen mit Streichhölzern von Flo’s Cantina zu sehen, aber etwas anderes.


    Verdammte Scheiße.


    Es sah ganz so aus, als hätte irgend so eine Art Mehltau meine Tomatenpflanzen befallen.
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    Solange ich noch gearbeitet hatte, hatte ich eine Menge Leute gekannt — aus den unterschiedlichsten Kreisen. Presse. Showbusiness, Immobilien, Investitionsgeschäfte, Versicherungen, Polizei und aus fast allen Abteilungen der Stadtverwaltung und der Staats- und Bundesregierung. Diese Beziehungen machten bei mir schon fast den halben Privatdetektiv aus. Es galt nicht so sehr, etwas herauszufinden, als die Person aufzuspüren, die bereits alles wußte. Und für ein Mittagessen oder ein paar nette Worte oder vielleicht auch einen kleinen Gefallen meinerseits wurde ich dann für meinen Klienten zum Helden oder Genie. Es war zwar nicht immer so einfach, aber in den meisten Fällen lag die Lösung des Problems im Grunde genommen lediglich bei drei oder vier Anrufen bei den richtigen Leuten.


    Wie ich Sal jedoch bereits gesagt hatte, war das inzwischen einige Zeit her. Alle meine Bekannten und Freunde, die damals nützliche Ämter bekleidet hatten, waren inzwischen versetzt oder pensioniert worden. Oder Schlimmeres.


    Mein ehemals volles Adreßbuch glich inzwischen einer kräftig zensierten Version eines Henry-Miller-Romans. Verdammt. Unter manchem Buchstaben stand tatsächlich kein Name mehr, der nicht durchgestrichen war.


    Trotzdem kannte ich immer noch ein paar Leute, die noch nicht unter der Erde lagen. Und auch das alte Grundprinzip war unverändert. Wenn man Informationen brauchte, wandte man sich am besten an die Personen, die über sie verfügten. Wenn meine Freunde auch keinen Zugang mehr zu den entsprechenden Quellen hatten, so zumindest deren Kinder.


    So hoffte ich jedenfalls, als ich zum zweitenmal binnen zwölf Stunden in Richtung Valley losfuhr. Mein Ziel war eine Stätte namens Sunset Grove. Sunset Grove war ein Altersheim — braun und reizlos. Der einstöckige Bau war U-förmig um eine Rasenfläche angelegt. Mit seinen grellbunten Türen und Fenstern sah er noch am ehesten einem billigen Motel ähnlich. Das war auch kein Wunder, da er einer Gesellschaft gehörte, in deren Besitz sich unter anderem auch eine landesweite Kette ebensolcher schäbiger Motels befand.


    Erinnert man sich der Schauergeschichten, die man immer wieder über Altersheime hörte, so war Sunset Grove nicht einmal so übel. Wenn es auch nicht gerade das Ritz war, so war es zumindest auch nicht Dachau. Es war relativ anständig geführt; es war sauber; und die Belegschaft zeigte sich ihrer Aufgabe, so gut das in solch einem Fall möglich ist, gewachsen. An der Tatsache, daß in jedem Zimmer Plastikblumen standen, konnte man sofort erkennen, daß es sich um ein gutes Heim handelte.


    Patrick O’Brien lebte hier schon seit drei oder vier Jahren. Damit lag er weit über dem statistischen Durchschnitt; ein Drittel der in ein Altersheim eingelieferten Menschen stirbt innerhalb des ersten Jahres und ein weiteres Drittel innerhalb der nächsten drei Jahre. Diese Zahlen waren nicht gerade ermutigend; aber was ist an einem Altersheim schon zukunftsträchtig? Sobald man diese Mauern einmal betreten hatte, erstarb binnen kurzem wie von selbst jede Hoffnung. Und bevor man diesen Schritt tat, hatte man bereits seine Gesundheit, sein Heim und auch sonst so ziemlich alles, was einem je etwas bedeutet hatte, aufgegeben, so daß einem nur noch eines blieb. Und selbst in relativ erträglichen Heimen wie dem Sunset Grove gab es nicht allzu viele Gründe, sich sonderlich an dieses Letzte zu klammern.


    Niemand entschied sich aus freien Stücken, in Sunset Grove zu leben; man ging dort hin, weil man keine andere Wahl hatte. Das galt auch für Patrick O’Brien.


    Als er nach dreißig Jahren seinen Dienst bei der Polizei quittierte, war er noch keine sechzig. Vor seiner Pensionierung hatte er sich noch auf das Nichtstun gefreut, aber dann mußte er nur zu bald feststellen, daß für manche Leute nichts schwieriger und anstrengender war, als nichts zu tun. Deshalb kam er auf die Idee, sich zu seiner Rente noch etwas dazuzuverdienen, wenngleich die Gelegenheiten hierfür nicht allzu häufig waren. Außerdem nahmen sie mit zunehmendem Alter zusehends ab, bis er schließlich gar keine Aufträge mehr bekam.


    Er hatte eine Menge Zeit, ohne jedoch zu wissen, was er damit anfangen sollte. Eine Menge Leute, die in den Ruhestand treten, müssen feststellen, daß ihre Hobbies, die sie durchaus ausfüllten, solange sie noch arbeiteten, nach ihrer Pensionierung einen lausigen Ersatz für ihre Berufstätigkeit darstellen. Das traf ganz besonders auf O’Brien zu, dessen einziges Hobby Trinken gewesen war.


    Der Ablauf des Ganzen war ebenso klar wie unvermeidlich. Erst machte er sich selbst verrückt, dann seine Frau, und schließlich rieben sie sich gegenseitig auf. Verbitterung führte zu Wut und Ärger und schließlich zu schlimmen Depressionen. Und dann begann dieser schreckliche Teufelskreis wieder von vorne, bis Maggie, seine Frau, schließlich eines Tages zu dem Schluß gelangte, davon genug zu haben. Sie machte dem bösen Spiel ein Ende, indem sie an Krebs starb. Die Symptome waren aus dem Nichts aufgetaucht und setzten ihrem Leben in sechs Wochen ein Ende.


    Die Verschlimmerung von O’Briens Zustand, die auf den Tod seiner Frau folgte, war ebenso vorhersehbar gewesen wie alles andere. Obwohl er sich sein ganzes Leben lang einer schon fast unverschämt guten Gesundheit erfreut hatte, setzte mit einemmal auch bei ihm der körperliche Verfall ein. Nichts wirklich Ernstes, aber eine Vielzahl von kleinen Wehwehchen, die es ihm zunehmend schwieriger machten, für sich allein zu sorgen. Zu seinem Sohn zu ziehen, war ausgeschlossen. Also blieb ihm nur noch der Ausweg Sunset Grove, das in einer ansprechenden kleinen Werbebroschüre als ein ›gemütlicher und angenehmer Rückzugsort‹ geschildert wurde.


    Ja, Ähnliches hätte man auch von Dünkirchen behaupten können.


    Die einzige außerplanmäßige Erscheinung innerhalb dieses auf fatale Weise vorhersehbaren Prozesses war der Umstand, daß O’Brien nicht zu denjenigen gehörte, die schon im ersten Jahr das Handtuch warfen. Im Gegenteil, er begann sogar, kaum nach Sunset Grove übergesiedelt, wieder aufzuleben. Ich weiß nicht, woran das gelegen hatte, aber irgend etwas an dem Heim bekam ihm offensichtlich. Vielleicht war es die Atmosphäre alles durchziehender Heuchelei, vielleicht die ständig spürbare, in lächelndem Gewand auftretende Herablassung. Vielleicht ging diese permanent dumpfe und bewußtlose Freudlosigkeit seinem irischen Temperament auf heilsame Weise gegen den Strich. Jedenfalls erweckte Sunset Grove in O’Brien wieder die hemmungslos jähzornige Hitzköpfigkeit, die schon sein ganzes Leben hindurch sein hervorstechendstes Charaktermerkmal gewesen war, und mit ihr kehrten auch seine Lebensgeister wieder zurück. Nach fünfzehn Jahren der Sinnlosigkeit gab es für ihn plötzlich wieder ein Ziel — diesen ständig lächelnden, schleimscheißerischen Arschlöchern um ihn herum das Leben so schwer wie möglich zu machen. Er würde sich nichts gefallen lassen; er würde nicht klein beigeben... vor niemandem.


    Und er blühte tatsächlich wieder auf, ähnlich jenen Paaren, deren Beziehungen einer einzigen, nie endenden Schlacht gleichen und die doch ohne diese Auseinandersetzungen rettungslos verloren wären. O’Brien, der dreißig Jahre damit verbracht hatte, kleine Ganoven in den Hintern zu treten, hatte nun wieder einen Widersacher gefunden — die Welt, oder Sunset Grove, je nachdem, wie man es sehen wollte.


    Ich freute mich über diesen Wandel, da Patrick O’Brien und ich uns schon lange kannten. Er war damals durch Boyle Heights patrouilliert, während ich hinter dem Pershing Square ein Eineinhalb-Zimmer-Büro mein eigen nannte, an dessen Tür ›J. Spanner and Associates‹ stand. Die Teilhaber waren wohl die unzähligen Insekten und kleinen Nagetiere, mit denen ich mir diese Unterkunft teilte. Verdammt, ich war damals noch ziemlich jung und dachte, ein solcher Name mache vielleicht einen besseren Eindruck. Als sich der Lauf der Dinge recht positiv entwickelte, nahm ich mir schließlich ein anderes Büro und ließ ab diesem Zeitpunkt die Teilhaber — sowohl wörtlich wie im übertragenen Sinn — hinter mir.


    O’Brien war seine ganze Dienstzeit hindurch Streifenpolizist gewesen. Im Gegensatz zu den meisten Beamten, die nicht befördert wurden, war dies jedoch nicht auf seine Unfähigkeit zurückzuführen. Vielmehr hatte er sich nie so recht mit der Vorstellung anfreunden können, seine Zwei-Zentner-Gestalt hinter einen Schreibtisch zu klemmen. Außerdem hielt er nicht viel von der Arschkriecherei, die er als notwendige Voraussetzung erachtete, falls er seine Uniform an den Nagel hängen wollte. Jedenfalls hatte er für einen Polizisten eine recht ungewöhnliche Abneigung gegen jede Art von Autorität an den Tag gelegt — ein Charakterzug, den er vielleicht von seinem irischen Großvater geerbt hatte. Aus Gründen, die nicht weiter einer Erklärung bedürfen, wurde Patrick O’Brien nie Pat genannt — immer nur O’Brien, oder manchmal auch O’Bee.


    Ich stieg aus dem Wagen und erblickte O’Brien. Er saß unter einem Sonnenschirm, etwas von den anderen abgesondert, auf einem Liegestuhl und starrte auf die zweieinhalb Meter hohe Mauer, welche Sunset Grove von der Umwelt abschirmte — oder umgekehrt. Ich ging über den Rasen auf ihn zu. Da ich ihn schon mehrere Monate nicht mehr gesehen hatte, war ich beim Näherkommen ziemlich schockiert, wie schlecht er aussah. Er war zwar immer schon fett, aber sein Fleisch war fest gewesen — entsprechend seiner aufbrausenden, bestimmten Art. Jetzt schien jedoch jegliche Spannung aus ihm gewichen, und es war nichts Festes mehr übriggeblieben — nur noch weiche, wabbelnde Masse. Sein volles, gelocktes Haar — für mich übrigens jahrelang ein Stein des Anstoßes — erstrahlte nicht länger mehr in dem gewohnten zornigen Kastanienbraun, sondern schimmerte nur noch matt gräulich. Was ich da sah, gefiel mir ganz und gar nicht.


    »Hey, O’Bee«, begrüßte ich ihn. »Gut siehst du aus.«


    Er drehte sich zu mir um und starrte mich an. Aus seinen grünen Augen war zumindest noch nicht alles Feuer gewichen.


    »Ja, und du siehst aus wie eine verdammte Trockenpflaume, Spanner.« Offensichtlich hatte die Zunge noch nicht gelitten. »Machst du denn gar nichts anderes, als in der Sonne zu sitzen? Ich habe schon alte Schuhe weggeworfen, die haben besser ausgesehen als du. Eines Tages wirst du noch aufwachen und keinen Fetzen Haut mehr am Leib haben — nur noch schleimiges Zeug.«


    »Schön, dich mal wieder zu sehen, O’Bee.«


    Er lächelte zum erstenmal. »Komm schon, Jake, und setz dich. Das heißt, wenn du’s im Schatten ‘ne Weile aushältst.«


    »Ich denke schon.«


    »Hast du was zu trinken dabei?«


    »Du weißt doch, daß du nichts trinken sollst.«


    »Du brauchst mir nicht zu sagen, war mir der Doktor dauernd erzählt, aber was ich denke, ist etwas anderes. Was ist das übrigens für eine Ausbuchtung, die ich da in deiner Hosentasche sehe? Entweder hast du mir also doch was mitgebracht, oder du hast dich in mich verschossen.«


    Ich feixte ihn auf den alten Witz hin an, holte die Flasche aus der Hosentasche und streckte sie ihm mit einem Kopfschütteln entgegen. Er schraubte den Verschluß ab und nahm einen Schluck. Er zuckte kurz, als die Flüssigkeit seine Speiseröhre hinunterfloß, und legte seine Hand an die Seite. Dann aber seufzte er erleichtert und lächelte.


    »Bist du dir sicher, daß du so etwas trinken sollst?«


    »Mach dir mal deswegen keine Sorgen, Jake, wirklich.«


    Das räumte meine Zweifel zwar keineswegs aus. Aber er nahm einen weiteren Schluck und verschraubte die Flasche wieder.


    »Hast du das von Buchanan schon gehört?« nahm er schließlich die Unterhaltung wieder auf.


    »Nein. Wieso?«


    »Tot. Er ist beim Arzt im Wartezimmer umgekippt.«


    »Scheiße.«


    »Er hatte nicht mal was. Er wollte nur ‘ne Vitaminspritze. Und von Nat Dawson?«


    »Wer ist das denn?«


    »Alter Kollege. Aus dem Hauptquartier.«


    »Kenne ich nicht.«


    »Na ja, jedenfalls ein wirklich netter Kerl. Echt in Ordnung. Er hat sich umgebracht. Mit Gas. Sie haben die Leiche erst nach zwei Wochen gefunden. Du kannst dir ja sicher vorstellen, wie das bei dieser Hitze nach der langen Zeit war.«


    »Lieber nicht. Du steckst ja wirklich voller erfreulicher Neuigkeiten.«


    »Zum Teufel noch mal. Es gibt Schlimmeres.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Daß wir das sind, oder nicht?«


    »Das stimmt allerdings.« Ich nickte, aber wenn ich mir die roten Flecken so betrachtete, die der Whisky auf O’Briens Backen getrieben hatte, hielt ich es für wahrscheinlicher, daß es einer von uns sehr bald sein könnte. »Hast du Lust, hier mal ein bißchen rauszukommen?«


    »Wie bitte, du willst mich aus dieser reizenden Gesellschaft entführen?«


    Er fuhr mit einer ausladenden Geste seiner mächtigen Pranke über die Rasenfläche, auf der in kleinen Abständen, einzeln oder in Paaren, alte Leute herumsaßen. Einige dösten, andere stierten einfach vor sich hin, einige wenige lasen und niemand sprach. Ich kam mir vor wie um Mitternacht in der Wartehalle eines Flughafens; alle warteten, daß ihr Flug aufgerufen wurde, und fragten sich, wie lange es wohl noch dauern würde.


    Eine Frau mit einer strengen Frisur, einem geformten Lächeln und einer türkisen Nylonuniform, die fast identisch mit den Sachen war, wie sie die Bedienungen in den Restaurants der Motelkette trugen, ging zwischen den Stühlen umher, um jedem der alten Leute zu verkünden, was für ein herrlicher Tag es doch war und wie gut es allen ging. Sie stieß auf keinerlei Widerspruch. Dann sah sie mit einem kurzen Stirnrunzeln zu uns herüber und ging wieder ins Büro zurück.


    »Die Dame scheint nicht sonderlich viel von dir zu halten«, meinte ich.


    »Ach ja, die Eiserne Jungfrau. Sie und ihr Mann sind die neuen Heimleiter. Ich ertappe mich immer wieder bei dem Gedanken, daß vielleicht ich es war, der die Alten zum Aufbegehren gebracht hat. Allerdings bin ich mir keineswegs sicher, ob das unbedingt ein Vorteil war. Er war bei einem Bestattungsunternehmen beschäftigt. Vermutlich sind die irgendwann zu dem Schluß gelangt, daß man mit Leichen mehr Geschäft machen kann, solange sie noch ein bißchen warm sind. Sie hält mich für einen Unruhestifter.«


    »Womit sie doch wohl recht hat, oder etwa nicht?«


    »Ach, laß doch den Quatsch. Im Grunde bedeutet das alles nur, daß ich mich nicht wie ein kleines Kind oder ein Kohlkopf behandeln lasse. Jedesmal, wenn sie mit diesem Ausdruck im Gesicht auf mich zukam, der besagen sollte: ›Ist hier nicht alles großartig?‹ oder ›Waren wir ein guter Junge?‹, habe ich eine eindeutige Geste gemacht. Ich wollte doch sehen, ob ich ihr gottverdammtes Lächeln nicht schaffen würde.«


    »Und offensichtlich ist dir das geglückt.«


    »Ich kann dir sagen, das hat ganz schön lange gedauert. Ganz egal, was ich sagte — und ich hab’ mir einiges einfallen lassen — , sie hat immer nur gelächelt. Sie mußte sich zwar mächtig anstrengen, als lutsche sie an einer Zitrone; aber sie hielt durch. Aber schließlich habe ich es dann doch geschafft.«


    »Und wie hast du das angestellt?«


    »Ach ja, sie sagte wieder etwas von diesem Scheiß wie ›Wie geht es uns denn heute?‹. Und sie meinte natürlich mich. Und ich sagte darauf, es würde uns ganz schön viel besser gehen, wenn sie uns etwas ganz Bestimmtes tun würde. Ich war mir in diesem Augenblick gar nicht so sicher, auf welchen speziellen Akt ich dabei eigentlich anspielte, aber bei ihr hatte das jedenfalls gut eingeschlagen. Sie sah aus, als hätte ich ihr einen Eimer mit Eiswasser über den Kopf gekippt. Dann lief sie rot an, und dann fing sie an zu spucken und zu fauchen, ich wäre ein ekelhafter alter Dreckskerl, der nur Scherereien machte und schon längst wie ein kranker Hund eingeschläfert gehörte.«


    »Das war aber wirklich nett.«


    »Nein, nein, du verstehst das nicht. Es war großartig, fantastisch. Es war das erste Mal, daß sie zu erkennen gab, daß sie mich wirklich registrierte beziehungsweise überhaupt irgend jemanden von uns registrierte. Ich existierte mit einemmal, verdammt noch mal, ich war plötzlich für sie da!« O’Bee klatschte sich mit der Hand auf seinen mächtigen Brustkasten. »Ich kann dir sagen, Jake, das war ein absolut elektrisierender Augenblick, wirklich. Wir waren alle im Aufenthaltsraum, die ganzen alten Wracks, aus irgendeinem Grund — ich weiß nicht, vielleicht gab’s gerade noch ein paar Kekse vor dem Mittagessen — und der ganze Raum erwachte plötzlich zum Leben, als hätte jemand einen versteckten Schalter betätigt. Die Eiserne Jungfrau merkte natürlich sofort, was sie da angestellt hatte. Sie sah noch kurz, verlegen stotternd, in die Runde und dann stürmte sie nach draußen. Eine Minute lang herrschte völliges Schweigen. Und dann fingen alle — zumindest alle, die noch nicht total hinüber sind — zu klatschen und zu lachen an, und dann — verdammt noch mal! — haben sie sogar angefangen, sich zu unterhalten. Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, daß hier kein Mensch ein Wort sagt. Es ist fast, als ob nur die Eiserne Jungfrau und der Rest der Pfleger über die Gabe der Sprache verfügten. Was im übrigen genau das ist, was sie wollen — keine Gespräche, keine Beschwerden, keine Probleme. Aber ich kann dir sagen, an diesem Vormittag haben die geredet — als ob plötzlich ein Damm gebrochen wäre. Und ich dachte schon, das wäre der Anfang von so einer gottverdammten Revolution.«


    Es war gut, O’Brien so erzählen zu hören, und irgendwie begann er dabei sogar etwas besser auszusehen. Vermutlich brauchte jeder ab und zu jemanden, der einem zuhörte, und in Sunset Grove war das offensichtlich nicht allzu häufig der Fall. »Und ist es dann tatsächlich zu eurer Revolution gekommen?«


    »Natürlich nicht«, grunzte O’Brien verächtlich. »Diese Scheißkerle haben doch alle Trümpfe in der Hand. Am nächsten Tag war alles wieder beim alten. Nur die Eiserne Jungfrau redet nicht mehr mit mir, was mir nur recht sein soll. Diese blöde Kuh. Sie merkt es zwar nicht, aber indem sie mir aus dem Weg geht, zeigt sie nur, daß sie weiß, daß ich da bin. Und noch mehr«, O’Brien zwinkerte mir mit einem verschwörerischen Lächeln zu, »sie wünscht sich, ich wäre nicht hier.«


    Als wir den Wagen erreichten, konnte ich sehen, wie uns die Heimleiterin von ihrem Bürofenster aus beobachtete. Ob sie lächelte, konnte ich nicht erkennen. Als O’Brien den Wagenschlag öffnete, machte er eine einladende Geste in ihre Richtung. Ich weiß nicht, wie er das schaffte, aber irgendwie deutete er mit seinem einfältigen Lächeln und dem unschuldigen Winken seines Arms an, daß wir, sollte sie sich zu uns ins Auto wagen, an ihrem hageren, verspannten Körper völlig Unaussprechliches vollführen würden. Die Gestalt am Fenster wirbelte herum und verschwand.


    O’Brien kicherte böse, als,,er es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte, und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


    Ich fuhr zu einer mexikanischen Imbißbude, die mir auf dem Weg nach Sunset Grove aufgefallen war. Ich hatte vierundzwanzig Stunden nichts mehr gegessen und hatte mächtigen Hunger. O’Brien behauptete, er hätte in letzter Zeit kaum Appetit und nuckelte nur gelegentlich an seiner Flasche. Ich bestellte mir ein paar Tacos mit Carnitas und Chorizo und einer tüchtigen Portion von der schärfsten Sauce. Zweifellos würde ich diese Wahl in ein paar Stunden bitter bereuen, aber was sollte es schon? In meinem Alter zahlte man sowieso für jedes Vergnügen einen mehr oder weniger hohen Preis und da sie zudem immer spärlicher gesät schienen, zahlte ich diesen Preis auch gern.


    Wir setzten uns an einen Tisch vor der Bude. Ich aß, O’Brien trank. Unter mehrmaligem Kopfschütteln prophezeite er mir fürchterliche Magenbeschwerden, während er mir zusah, wie ich das fettige Zeug verdrückte. Das erinnerte mich an die alten Tage, wenn wir uns hin und wieder zum Mittagessen in irgendeiner kleinen Kneipe in Downtown verabredet hatten. Er bestellte sich bei diesen Gelegenheiten meistens ein paar Bier und ich ein paar Tamales. Außerdem bat ich ihn meistens um einen Gefallen.


    Mit O’Brien war es nie nötig gewesen, lange um den heißen Brei zu schleichen. Das hatte sich vermutlich auch in der Zwischenzeit nicht geändert. Außerdem war meine Bitte so absurd, daß ich nicht wußte, wie ich sie in eine vernünftige Unterhaltung hätte einbauen können.


    »Ich bräuchte deine Hilfe«, fing ich also an.


    »Sieh mal einer an, dann ist dein Besuch also nicht rein privater Natur.«


    »Nein, nicht ganz. Aber ich wollte...«


    »Ja, ja, klar«, unterbrach er mich. »Du steckst also in Schwierigkeiten?«


    »Ich nicht. Aber ich möchte jemandem helfen, der in Schwierigkeiten steckt.«


    »Das habe ich, glaube ich, früher schon mal gehört.«


    »Schon möglich.« Das war tatsächlich einer meiner Standardsätze.


    »Allerdings ist das auch schon einige hundert Jahre her. Was zum Teufel treibst du denn nur wieder?«


    »O’Bee, du wirst mir wohl kaum glauben, auch wenn ich dir das Ganze schön der Reihe nach erzähle.«


    »Nachdem ich gerade mitgekriegt habe, womit du dir den Bauch vollstopfst, halte ich bei dir so gut wie nichts mehr für ausgeschlossen. Schieß schon los.«


    Das tat ich dann auch. Ich gab ihm eine unbedeutend korrigierte Version der allgemeinen Situation, wobei ich mich im wesentlichen auf die Fakten beschränkte und meine Gefühle, so gut es ging, aus dem Spiel ließ. Ich erwähnte auch Sals Namen nicht, zumal es kaum einen Unterschied gemacht hätte. Vielleicht hätte O’Brien sich sogar geweigert, einem alten Ganoven wie Sal zu helfen, und abgesehen davon — je weniger Leute von der ganzen Geschichte wußten, desto geringer waren die Chancen, daß irgend etwas durchsickerte und das Gelingen unseres Unternehmens gefährdete.


    Ich schloß meinen Bericht mit dem Stand vor Sals letztem Anruf und sah O’Brien an.


    Er schüttelte den Kopf. »Wirklich wahr. Es ist kaum zu glauben. Ganz schön verrückt. Auf was hast du dich da nur wieder eingelassen? Glaubst du nicht, daß du für so etwas doch ein bißchen zu alt bist?«


    »Ja, finde ich schon auch, aber nun habe ich mich eben schon mal auf das Ganze eingelassen.«


    »Das sehe ich. Was willst du jetzt eigentlich von mir? An sich scheinst du ja auch allein ganz gut voranzukommen. Du hast bereits eine auf den Kopf gekriegt und dazu eine dreiviertel Million den Bach hinunterschwimmen lassen. Scheiße!«


    »Wie du vielleicht mitbekommen hast, haben wir einen Teil der Autonummer.«


    »Jetzt geht mir ein Licht auf. Könnte das vielleicht eine kleine Anspielung auf den Lieutenant sein?«


    Ich lächelte. Unschuldig.


    Der Lieutenant war O’Briens jüngster Sohn. Sein Stern bei der Polizei stieg sehr schnell. Er nannte ihn immer nur mit seinem Titel, nie mit seinem Namen, wenn er von ihm sprach. Vielleicht konnte er sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, daß eines seiner Kinder zu den Polizisten gehörte, die Anzüge trugen und hinter Schreibtischen saßen. Wie ich wußte, war O’Brien jedoch mächtig stolz auf seinen Jüngsten und hatte auch ein recht herzliches Verhältnis zu ihm.


    »Du hast dich wirklich nicht im geringsten verändert, Jake Spanner, was? Scheiße. Das war schon vor vierzig Jahren so. Du wolltest immer irgendwelche Informationen von mir, damit du deinen Kopf oder den irgendeines zwielichtigen Klienten schön sauber aus der Schlinge ziehen konntest. Und der gute O’Brien sollte dir dabei immer schön behilflich sein.«


    Ich zuckte, ohne etwas zu sagen, mit den Achseln. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß dieses Gemurre nichts weiter zu bedeuten hatte, als daß er sich bereits entschlossen hatte, mir zu helfen. Wenn er das nicht beabsichtigt hätte, hätte er mir das bereits gesagt gehabt, und damit wäre der Fall dann auch erledigt gewesen. Auch das war vor vierzig Jahren schon so.


    »Und jetzt gedenkst du also, dir den Umstand zunutze zu machen, daß ich gewisse Beziehungen zu einem Mitglied der Polizei habe? Damit ich mir wiederum etwaige Gefühle der Zuneigung, welche besagte Person mir gegenüber hegen könnte, zunutze mache, um besagte Person dazu zu bringen, die Vorschriften zu verletzen und damit ihre berufliche Stellung und Zukunft aufs Spiel zu setzen? Und das alles im Namen einer dubiosen Familientradition, derzufolge die O’Briens bis in alle Ewigkeit verpflichtet sind, für Jake Spanner Kohlen aus dem Feuer zu holen?« Er sah selbst ein wenig überrascht drein, daß er es geschafft hatte, diese Tirade in einem Atemzug hervorzubringen.


    Ich zuckte erneut mit den Achseln. »Und?« meinte ich nur.


    »Was?«


    »Das kann doch noch nicht alles sein.«


    Er funkelte mich an. »Allerdings nicht.« Er holte tief Luft. »Und du erwartest also, daß ich das alles nur tue, weil du wieder mal so verdammt große Spendierhosen anhattest, daß du mir ‘ne ganze Flasche Whisky mitgebracht hast? Ist es das, was du denkst?«


    »Etwas in der Art.«


    »Dann laß dir mal was sagen, Jake Spanner. Ich mag zwar alt und langsam und kaputt und blöd sein, aber so billig lasse ich mich nicht kaufen. Auf keinen Fall. Wenn ich schon meine Würde fallenlasse und auf abscheuliche Art und Weise mit den Gefühlen des Lieutenants spiele und damit seine Karriere aufs Spiel setze, dann muß für mich dabei mindestens noch eine Pulle herausspringen.«


    Ich seufzte. »Na gut.«


    »Und diesmal vor allem etwas Besseres.« Er hielt die Flasche auf Armeslänge von sich gestreckt und betrachtete blinzelnd das Etikett. »›Levy’s Select‹! Was für ein Name für einen irischen Whisky!«


    »Das ist die Hausmarke des Ladens, in dem ich immer einkaufe. Hat das denn etwas zu bedeuten?«


    »Nur wenn man das Zeug auch trinkt. Die nächste Flasche sollte vielleicht doch etwas besser sein — zumindest die Hausmarke eines irischen Schnapsladens. Levy’s Select! Meine Güte!«


    »Also gut, abgemacht.«


    »Und...«


    »Und? Noch etwas?«


    »Ja, noch eines.« Mit einemmal war er völlig ernst. »Ich nehme an, du versuchst, diese Kerle zu finden, die dich niedergeschlagen haben.«


    »Genau.«


    »Ich werde dir dabei helfen.«


    Ich sah O’Brien an. Seine grünen Augen funkelten nicht mehr; sie hatten einen flehenden Ausdruck. Was zum Teufel sollte das nun schon wieder? Schwirrte da ein Virus in der Luft herum, der plötzlich jeden alten Knacker durchdrehen ließ?


    »Okay«, erwiderte ich.


    O’Brien klatschte mit einem Grinsen in seine Hände. »Dann auf zum Lieutenant, diesem naseweisen, kleinen Bürschchen.«


    Wir standen auf. Auf dem Weg zum Wagen legte mir O’Brien seinen schweren Arm um die Schultern. »Wie in den alten Zeiten, was? O’Brien und Spanner auf Verbrecherjagd.«


    Ich machte mich von ihm frei. Heute hatte ich schon genügend damit zu tun, meinen eigenen Kadaver durch die Gegend zu schleppen, so daß ich mir nicht auch noch einen irischen Suffkopf aufzuladen brauchte.


    »Spanner und O’Brien«, korrigierte ich ihn. »Vergiß nicht, wer den Whisky kauft.«


    


    Auf der Wache dauerte es eine Weile, bis wir endlich zum Lieutenant vordrangen. Der Beamte im Vorzimmer warf uns nur einen kurzen Blick zu — O’Brien in einem verblichenen Flanellhemd, das sich über seinem rosigen Bauch nicht mehr ganz schloß, und ich in meinem gewohnt lässigen Fünfziger-Jahre-Aufzug — und gelangte daraufhin zu dem Schluß, daß wir nur ein weiteres Paar alter Nörgler waren, die sich ein bißchen wichtig machen wollten. Damit hatte er durchaus recht, was aber nichts an der Tatsache änderte, daß uns der Lieutenant möglicherweise doch sehen wollte. Die Vorzimmerdogge schien jedoch völlig unfähig, auch nur ein Wort von dem, was wir sagten, zu verstehen — als wäre er taub oder wir stumm. Zuerst versuchte er uns auf witzige Weise aus der Wache zu komplimentieren, dann bot er uns fünfzig Cents an, um uns eine Flasche Fusel kaufen zu können, dann versuchte er uns zu ignorieren, und schließlich drohte er damit, uns in eine Zelle stecken zu lassen. Vermutlich, weil wir solche Nervensägen waren.


    Ich kannte dieses Theater ja bereits zur Genüge und wußte, daß sie manchmal doch merkten, daß man nicht in irgendeiner Fremdsprache redete und vielleicht sogar etwas zu sagen hatte, wenn man sich Zeit ließ und wirklich langsam und deutlich sprach, so daß sie die Lippen sich bewegen sehen konnten. Aber O’Brien führte sich auf wie ein Verrückter. Man hätte fast meinen können, er hätte eine Polizei-Version der Eisernen Jungfrau vor sich. Er fing zu brüllen und zu schimpfen an und prophezeite dem armen Kerl eine Zukunft, die von einem verstopften Darm bis zu einer Karriere als Parkzettelverteiler in Watts so ziemlich alles umfaßte. Und als ich schon zu fürchten begann, wir würden schließlich doch noch in einer Zelle landen, kam jemand vorbei, der O’Brien kannte.


    Er flüsterte dem Mann am Schreibtisch etwas ins Ohr, worauf uns dieser erschrocken fragte: »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?«


    O’Bees Kopf zuckte zurück, die Augen weit aufgerissen, so daß seine grüne Iris ringsum von Weiß umgeben waren. Ich beeilte mich einzuwerfen, daß wir das sechs- bis achtmal getan hätten, aber der Beamte schüttelte nur mit einem verärgerten Gesichtsausdruck den Kopf.


    Als wir nach hinten zu den Büros geleitet wurden, sagte ein junger Mexikaner mit langem, fettigem Haar, einem zerfetzten Hemd und einer blutenden Wunde über dem Auge — er hatte unseren Auftritt miterlebt — nicht ohne ein gewisses Maß an Bewunderung: »Na, dann alles Gute, ihr beiden. Und könntet ihr da drinnen vielleicht jemandem klarmachen, daß ich hier schon zwei Stunden warte?«


    Ich hörte gerade noch, wie der Typ hinter dem Schreibtisch »Halt’s Maul!« dazwischenbrüllte, und dann schlossen sich die Schwingtüren hinter uns.


    »Mein Gott!« brummte O’Bee. »Dieser Kerl ist so blöd, daß er seinen Arsch nicht mal mit beiden Händen finden würde.«


    Der Lieutenant erwartete uns im Bereitschaftsraum. Ich kannte ihn schon fast seit seiner Geburt und war in seiner Jugend immer so eine Art Onkel für ihn gewesen. Inzwischen hatte ich ihn jedoch schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Er hatte kaum Ähnlichkeit mit seinem Vater. Er war wesentlich kleiner und drahtiger und hatte gerades, dunkles Haar und einen mächtigen Schnurrbart, der mir neu war. Nur seine grünen Augen glichen denen O’Briens und sie schienen auch sichtlich erfreut, seinen alten Herrn zu sehen.


    »Hallo, Paps, Jake! Was treibt ihr beide denn hier?«


    O’Brien sah ihn schmollend an. »Ist das nicht Seine Verdammte Heiligkeit, der Lieutenant? Was machst du hier eigentlich, daß sie niemanden zu dir vorlassen — vielleicht Silberdollars scheißen?«


    »Das warst doch nicht etwa du da draußen?«


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, worauf ich nur nickte.


    »Meine Güte, Paps. Du warst bis hier hinten zu hören. Wir dachten schon, die Hunnen hätten einen Überfall gestartet.« Er wandte sich mir zu. »Auf dich hat er doch immer gehört. Hättest du ihn nicht ein bißchen an die Kandare nehmen können?«


    »Also wenn du mich fragst; ich finde, er hat durchaus richtig gehandelt.«


    Grinsend schüttelte der Lieutenant den Kopf. »Ihr beiden seid wirklich unverbesserlich. Los, kommt schon, ihr beiden senilen Rabauken.«


    Wir folgten ihm in das durch Glaswände abgetrennte Abteil, das sein Büro war. Mit einem Lachen wandte er sich uns wieder zu. »Ihr dürft das nicht persönlich nehmen, wißt ihr. Anderson — das ist der Beamte vorne — hat den Auftrag, alle offensichtlich Verrückten abzuwimmeln.«


    »Oh, vielen Dank. Das ist zumindest eine Entschuldigung«, grunzte O’Brien.


    Der Lieutenant lachte neuerlich. »Nein, nein, so war das nicht gemeint. Anderson hält jeden für verrückt. Letzte Woche hat er einen Mann aus dem Stadtrat eine halbe Stunde warten lassen.«


    »Das finde ich ja nun keineswegs wieder so abwegig. Um im Stadtrat zu sein, muß man doch wohl auch leicht bescheuert sein.«


    »Da ist noch so ein Mexikaner draußen, den sie verprügelt haben«, meldete ich mich zu Wort. »Er wartet schon seit zwei Stunden darauf, mit jemandem sprechen zu können.«


    »Tatsächlich? Scheiße! Anderson!« Der Lieutenant nahm den Hörer seines Telefons ab, sprach ein paar Worte hinein und legte wieder auf. »Danke, Jake. Ja, und was führt euch beide nun eigentlich zu mir?«


    O’Brien sah erst mich an und dann seinen Sohn. »Wir haben da eine halbe Autonummer und hätten gern herausgefunden, wie die ganze lautet.«


    »Wie bitte?«


    »Du hast mich sehr gut verstanden.«


    »Was soll das denn nun wieder?«


    »Nichts Besonderes. Nur so ‘ne Kleinigkeit, die wir gern überprüft hätten.«


    »Jake, gehe ich recht in der Annahme, daß das etwas mit dir zu tun hat?«


    »Ja, ich...«


    O’Bee schnitt mir das Wort ab. »Halt den Mund, Jake. Ich bitte darum.«


    »Also, jetzt hör mal, Paps. Du weißt doch selber am besten, daß ich das unmöglich für dich tun kann.«


    »Du bist doch, verdammt noch mal, ein ganz schön hohes Tier. Du kannst doch schalten und walten, wie es dir paßt.« Er wandte sich mir zu. »Siehst du, Jake, habe ich dir’s nicht gesagt? Nimm einen einfachen, anständigen Polizisten, der dir ab und zu mal einen Gefallen tut, ohne aus dem Ganzen gleich eine Staatsangelegenheit zu machen, und dann steck ihn in einen Anzug und hinter einen Schreibtisch in so einem Glashaus, das sich Büro schimpft, und schon fängt er an, ein Theater zu machen, als wäre er der Polizeipräsident oder weiß Gott wer. ›Das können wir nicht tun. Das ist gegen die Vorschriften.‹« Nach kurzer Pause fuhr O’Bee mit einem Nasenrümpfen fort: »Verdammte Scheiße! Da ist mir ja fast noch so ein Arschloch wie Anderson lieber. Bei dem weiß man zumindest, woran man ist.« Der Lieutenant rollte seine Augen zum Himmel. »Meine Güte, ich lasse ihn eben so weitermachen, weil er sonst noch ganz einrostet.«


    Aber O’Brien ließ nicht locker. »Und ich bin nur einfach irgend so ein Arschloch, das von der Straße hereingeschneit kommt? Vermutlich wäre ich dann sogar besser dran. Aber ich bin ja nur dieser alte Trottel, der dafür gesorgt hat, daß er eine Spange für sein Gebiß bekam, damit er auch lächeln konnte wie Robert Redford, und der ihm dieses verdammte Klugscheißer-College ermöglicht hat, damit er ein bißchen vorankommt und nicht sein ganzes Leben lang Streife gehen muß, wie es für seinen guten, alten Vater noch allemal gut genug war.«


    »Meine Güte, der gute, alte Vater...«


    »Sei bloß still, du undankbarer, kleiner Bengel. Und wie vergilt er es seinem Vater, der sich so für ihn aufgeopfert hat?« O’Briens Stimme hatte inzwischen wieder eine recht beachtliche Lautstärke erreicht. »Na ja, er steckt ihn in ein Altersheim, gegen das die Slums von Kalkutta noch richtig ein Zuckerlecken sind, und wo sein armer, alter Vater jeden Tag nur einen Teller Haferschleim bekommt und die ganze Nacht kein Auge zudrücken kann, weil sonst die Ratten über ihn herfallen und ihm die Zehen anknabbern.«


    Ich sah kurz um mich. Alle Aktivität im Bereitschaftsraum war zum Erliegen gekommen und die Anwesenden sahen in Richtung des Büros.


    »Verdammt!« Der Lieutenant stand auf und beugte sich durch die Tür nach draußen. »Geht mal alle wieder an die Arbeit, ja?« Er schloß die Tür und wandte sich wieder seinem Vater zu. »Du weißt selbst am besten, daß das nicht wahr ist.«


    »Natürlich weiß ich das.« Inzwischen ohne Publikum, hatte O’Bee sich wieder auf normale Lautstärke herabgelassen. »Aber die wissen das vielleicht nicht. Hast du vielleicht Lust darauf, daß sie untereinander darüber reden, wie übel du deinem armen, alten Vater mitgespielt hast?«


    »Armer, alter Vater. So ein Mist! Du bist wirklich ein ganz schönes Ekel. Nur gut, daß ich aus einer Affäre stamme, die Mama mit dem Milchmann hatte.«


    O’Bee starrte seinen Sohn einen Augenblick lang an und dann begannen beide brüllend loszulachen. O’Brien geriet darüber so ins Husten, daß sich sein ganzer Körper schüttelte. Ich hatte O’Brien nie so gesehen und begann mir Sorgen um ihn zu machen. Der Lieutenant versuchte, seinem Vater zu helfen, wurde aber mit einer energischen Handbewegung abgewiesen.


    Als der Anfall schließlich vorüber war, klang O’Bees Stimme schwach und heiser. »Willst du uns also helfen? Die Sache ist mir wirklich wichtig.«


    Der junge und der alte O’Brien tauschten einen ungewöhnlich ernsten Blick aus, den ich nicht recht deuten konnte.


    Darauf setzte sich der Lieutenant hinter seinen Schreibtisch und machte sich an einem Stapel Formulare zu schaffen. »Vermutlich werdet ihr mir wohl nicht erzählen wollen, worum es sich bei dem Ganzen dreht?« O’Brien schüttelte den Kopf, worauf sich der Lieutenant mir zuwandte. »Ihr wißt, daß mein Widerstand nichts mit den Vorschriften zu tun hat. Ich möchte nur nicht, daß ihr beide in Schwierigkeiten geratet.«


    »Es gibt absolut nichts zu befürchten«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    »Ich wollte damit nur sagen, daß ihr nicht mehr gerade die Jüngsten seid.«


    »Mein Gott, hör dir das mal an«, schaltete sich O’Brien ein.


    »Halt dich bitte wenigstens einmal für einen Moment raus, Paps, ja? Ich wollte nur sagen: Seid vorsichtig. Ja?«


    »Mach dir unsretwegen keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. Mir schien es, als hätte ich das in letzter Zeit reichlich oft gesagt.


    »Na gut. Aber ich möchte nicht eines Tages hier reinkommen und einen Bericht vorfinden, daß mein Vater und sein ältester Freund wegen irgendeiner Sache hier eingebuchtet worden sind.«


    »Aha, da hätten wir’s also«, stichelte O’Brien. »Das oberste Gesetz lautet immer: Im Zweifelsfall immer dafür sorgen, daß man nicht zur Verantwortung gezogen werden kann.«


    Der Lieutenant schnitt eine Grimasse der Verzweiflung und deutete dann mit einem kurzen, fleischigen Finger auf mich: »Du trägst die Verantwortung, Jake; ist das klar?«


    Wofür? Daß wir uns nicht zum Narren machen würden? Obwohl es dafür bereits zu spät war, nickte ich doch zustimmend mit dem Kopf.


    »Auf was mußte ich mich da nur wieder einlassen?« brummte der Lieutenant. »Also gut, und jetzt sagt schon, was ihr wollt, und dann will ich euch hier nicht mehr sehen.«


    Ich gab ihm die nötigen Informationen, worauf er meinte, es würde ein paar Stunden dauern und er würde dafür sorgen, daß sein Vater bis zum nächsten Morgen die Unterlagen zugestellt bekommen würde.


    »Mach keine Dummheiten, Paps«, verabschiedete er uns schließlich. »Und du, Jake, paß auf ihn auf. Trotz des Milchmanns ist er immer noch der einzige Vater, den ich habe.«


    Draußen auf der Straße sagte ich zu O’Brien: »Dein Sohn ist wirklich in Ordnung.«


    »Ja, das finde ich auch.«


    »Überhaupt eine interessante Methode, die du da eben angewendet hast. Du gehst den Leuten dermaßen auf den Geist, daß du bekommst, was du willst, nur damit sie dich loswerden.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Es funktioniert zumindest.« Für einen Moment schien er in Gedanken versunken, aber dann hieb er mir plötzlich mit seiner mächtigen Pranke auf den Rücken und sagte: »Mensch, wie findest du das? Wir sind wieder in Aktion!«


    Dieser plötzliche Begeisterungsausbruch war nur ein weiterer Grund für mich zu hoffen, daß dieser Fall schnell gelöst wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß mein Körper längeres Zusammensein mit diesem ungestümen irischen Hitzkopf auf Dauer überstehen würde.


    Ich brachte O’Brien ins Altersheim und fuhr dann zu mir nach Hause. Angesichts der Tatsache, daß ich in den letzten vierundzwanzig Stunden länger hinter dem Steuer gesessen war als während der vergangenen zwei Monate, war ich ganz schön müde.


    Da es nicht so aussah, als gäbe es bis zum nächsten Morgen noch etwas für mich zu tun, rauchte ich einen Joint bis zu dem Punkt, daß mir Al Trackers Abenteuer, wenn schon nicht verständlich, so doch zumindest ganz amüsant erschienen. Al hatte gerade einen Hexenbund ausgehoben und war von einer Gang von Asiaten zu Matsche geprügelt worden, als ich einen Anruf von Sal bekam. Da er bis dahin noch kein Glück gehabt hatte, freute er sich zu hören, daß ich bereits etwas in die Wege geleitet hatte. Ich sagte ihm, daß ich mich freue, daß er zufrieden sei, ermahnte ihn aber zugleich, nicht allzuviel zu erwarten. Er beruhigte mich und meinte, er hätte trotzdem Vertrauen in mich. Um nicht wieder in unser übliches Hin-und-Her-Gerede zu verfallen, verabschiedete ich mich und hängte auf.


    Gerade als Al sich in den geschmeidigen Körper der Frau seines Klienten senkte, verfiel ich dankbar in tiefen, dunklen, traumlosen Schlaf.
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    Als ich am nächsten Morgen nach Sunset Grove hinausfuhr, sah ich O’Brien und die Eiserne Jungfrau in etwa drei Metern Abstand vor dem Büro stehen, als warteten sie auf einen Bus. O’Brien trug zwei Safeway-Plastiktüten und sie hatte ihr gefrorenes, wie durch einen chirurgischen Eingriff hervorgerufenes Dauerlächeln aufgesetzt. Beide gaben sich alle Mühe, so zu tun, als existiere der jeweils andere nicht.


    Kaum war ich aus dem Wagen gestiegen, schoß sie auf mich zu und sagte: »Wie ich sehe, beabsichtigt Mr. O’Brien ein paar Tage bei Ihnen zu verbringen.« Wie bitte? Ich sah O’Bee an.


    »Ja, Jake, ich dachte, es wäre vielleicht einfacher, wenn ich so lange bei dir wohne, bis die Sache erledigt ist.« Er zog die Augenbrauen hoch und nickte mir ermutigend zu.


    »Aber sicher, natürlich. Ja«, wandte ich mich an die Heimleiterin, »Mr. O’Brien wird bei mir wohnen.«


    Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Ich hätte nicht sagen können, ob sie nun enttäuscht war, daß ich auf O’Bees Geschichte eingegangen war, oder ob sie froh war, ihn für eine Weile loszuhaben.


    »Sorgen Sie bitte auch dafür, daß er immer seine Medizin einnimmt? Wir wollen doch nicht, daß er uns wieder krank zurückkommt, oder?« Ein bezauberndes Lächeln.


    »Nein, das wollen wir ganz sicher nicht.«


    O’Brien stieg ein. Sie beugte sich zum Wagenfenster herab. Immer noch lächelnd und ohne ihre Zähne auseinanderzunehmen, sagte sie: »Ich hoffe, Ihnen stößt etwas Schlimmes zu.«


    Noch bevor O’Brien etwas erwidern konnte, kam plötzlich so etwas wie ihr wahrer Gesichtsausdruck zum Vorschein und sie marschierte rasch in Richtung Büro zurück.


    O’Brien schenkte ihrer entschwindenden Gestalt ein wohlwollendes Lächeln. »Wahrscheinlich muß sie jemandem den Katheder auswechseln. Das muntert sie immer besonders auf.« Dann wandte er sich mir zu. »Hey, Jake. Los geht’s!«


    Er hieb mir klatschend seine Pranke auf den Oberschenkel. Ich zuckte zusammen. Sicher würde man den Abdruck seiner mächtigen Hand auf meiner geröteten Haut sehen können. Ich kam mir allmählich vor wie mein vielgeplagtes Vorbild Al Tracker.


    In meiner Wohnung angekommen, sah sich O’Brien kopfnickend um. Er war schon drei Jahre nicht mehr bei mir gewesen. »Wirklich schön hast du’s hier«, meinte er.


    »Schön?«


    »Ja, es ist deines, hat keine orangen und lila feuerfesten Vorhänge und riecht nicht nach Lysol und Sterblichkeit. Wirklich gemütlich.«


    Er ließ sich schwer auf der Couch nieder und rückte erst eine Weile seinen breiten Hintern zurecht.


    »Möchtest du was trinken?« erkundigte ich mich.


    »Nee.«


    »Nein?«


    »Nein. Wir haben zu tun. Mensch! Und ‘ne ganze Menge, kann ich dir sagen!«


    Er griff in eine seiner Plastiktüten und holte einen dicken Stoß Computerbögen daraus hervor.


    »Scheiße!«


    Er nickte und reichte ihn mir. Da hatten wir es — schwarz auf weiß. Autonummer, Wagentyp, Farbe, Name und Adresse. Die Liste fing bei AAM 700 an und hörte bei ZAM 796 auf. Insgesamt schätzungweise zwei- bis zweieinhalbtausend Eintragungen.


    »Scheiße.«


    Ich überflog die Seiten nur kurz, aber keine der Zulassungen schien irgendwie prädestiniert, zu bewaffneten Räubern, Kidnappern oder etwas zu klein geratenen Psychopathen mit einer komischen Stimme zu gehören.


    »Scheiße.«


    O’Brien lachte. »Was hast du denn erwartet? Vielleicht so ‘n kleines Kärtchen mit ein paar Nummern und Adressen drauf?«


    »Ehrlich gesagt hatte ich mir das nie richtig überlegt. Jedenfalls hätte ich vermutlich dieses Chaos hier erwartet, wenn ich es mal getan hätte. Trotzdem... Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    O’Bee und ich teilten uns den Stoß und setzten uns an den Küchentisch. Wir kreuzten alles aus, was nicht entfernt nach neu, groß und dunkel aussah. Da wir irgendwo eine Grenze ziehen mußten, entschied ich, keinen Wagen zu berücksichtigen, der älter als zwei Jahre war.


    Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir feststellen mußten, daß wir keine Ahnung hatten, welche Arten von Wagen sich hinter Namen wie Cordoba, Cutlass oder Cougar verbargen, um nur einige von den zahlreichen europäischen Städtenamen, Angriffswaffen und Raubtieren zu nennen, die uns auf dieser Liste ständig in die Augen sprangen. Anscheinend gab es kaum mehr einen von den Wagentypen, wie sie zu unserer Zeit gebräuchlich waren, und das überkam uns beide wie ein leichter Schock, als wachte man plötzlich in einer völlig fremden Umgebung auf, während man doch immer gedacht hatte, sich noch relativ gut auf dem laufenden gehalten zu haben.


    O’Brien schlug vor, seinen sechzehnjährigen Enkel anzurufen, aber ich wollte den Lieutenant — auch indirekt — nicht mehr weiter in den Fall hereinziehen. Mit Hilfe aller möglicher Zeitungen und Zeitschriften, die ich bei mir herumliegen hatte, vermochten wir uns schließlich doch ein ungefähres Bild davon zu machen, welche Wagentypen sich hinter den einzelnen Namen verbargen. Oder zumindest glaubten wir das dieser Namensgebung zugrunde liegende Prinzip einigermaßen erkennen zu können. Wenn der Name irgendwie jugendlich, adrett oder fast zärtlich klang, war es ein kleiner Wagen; etwas Aggressives, Hartes deutete auf Schnelligkeit hin; und wenn sich der Name irgendwie bedeutend anhörte, war es meistens auch der Wagen.


    Nach etwa drei Stunden kamen für uns nur noch ungefähr ein Drittel der Wagen auf der Liste in Frage. Das waren immer noch eindeutig zu viele. Binnen fünfundvierzig Minuten hatten wir schließlich die Wagen ausgeschlossen, deren Besitzer nicht in der näheren Umgebung von L.A. ansässig waren. Diese Maßnahme erschien mir keineswegs ungerechtfertigt. Abgesehen davon blieb uns — ob nun gerechtfertigt oder nicht — gar keine andere Wahl. Das Problem war, daß immer noch zweihundert Möglichkeiten übrigblieben, die sich über das Gebiet zwischen San Bernardino, Oxnard, Newport und Newhall verstreut sahen. Obwohl auch das noch viel zu viele waren, sah ich jedoch keine Möglichkeit, auch diese Zahl noch etwas zu verringern.


    »Scheiße«, entfuhr es mir zum etwa zwanzigsten Mal an diesem Tag, als ich die Liste noch einmal kurz überflog. »Wenn die Zeit keine Rolle spielte, könnten wir es ja ohne weiteres schaffen.«


    »Aber so ist es nun mal leider nicht.«


    »Ja, wir brauchen Hilfe.«


    »Du denkst doch dabei nicht etwa wieder an den Lieutenant?«


    »Nein, nein, um Gottes willen. Wir haben seine Gutmütigkeit schon mehr als genug ausgenutzt.«


    »Allerdings. Um den Fahndungscomputer ein bißchen rasseln zu lassen, mag der arme, alte Vater ja vielleicht gerade noch herhalten, aber zweihundert Bürger überprüfen zu lassen, ist eine andere Sache. Vor allem, wo wir ihm doch auf keinen Fall sagen wollen, wofür das Ganze eigentlich ist, oder?«


    »Genau.«


    »Was schlägst du also vor?«


    »Wenn ich das nur wüßte. Wie sieht es eigentlich bei dir im Heim aus? Ist da jemand, der uns ein bißchen helfen könnte?«


    »Das soll wohl ein Witz sein, wie? Die meisten von denen können nicht mal allein aufs Klo gehen. Wie sollte von denen einer ‘ne Hilfe sein?«


    Darüber verfielen wir in ein kurzes Schweigen, während dessen wir angestrengt nachzudenken versuchten, an wen wir uns sonst noch hätten wenden können. Es mußte doch jemanden geben, der noch am Leben war. Und plötzlich sahen wir beide auf und platzten wie aus einem Munde heraus: »Die Pyramide.«


    »Natürlich!« jubelte O’Brien. »Warum sind wir darauf nur nicht gleich gekommen?«


    »Glaubst du, die machen mit?«


    »Würde mich eher wundern, wenn nicht. Ich habe gehört, sie haben letzten Monat zwei Busse gemietet, um zu diesem Nacktbadestrand rauszufahren.«


    »Das darf doch nicht wahr sein. Um zu glotzen?«


    »Wo denkst du hin! Die haben mitgemacht!«


    »Heiliger Hammer! Das ist allerdings ein Ding.«


    »Das kann man wohl sagen. Stell dir mal alle diese Falten auf einem Haufen vor. Fast wie ein Kongreß von Rosinenproduzenten.«


    »Die Kerle sind echt ganz schön verrückt. Am Ende ist ihnen das, was wir ihnen anzubieten haben, sogar noch zu zahm.«


    Darauf machten wir uns daran, die verschiedenen Adressen gebietsweise zusammenzufassen, um sie — angenommen, unser Gesuch um Hilfe wurde mit offenen Ohren aufgenommen — möglichst effektiv überprüfen zu können. Dabei stellte sich heraus, daß insgesamt zweihundertelf Wagen in Frage kamen. Ich konnte nur hoffen, daß wir die meisten umgehend von der Liste würden streichen können, da entweder ihre Farbe zu hell oder der Besitzer zu harmlos erschien.


    Während wir noch damit beschäftigt waren, sagte O’Brien plötzlich: »Du bist dir doch hoffentlich im klaren, daß diese ganze Sache auf recht schwachen Beinen steht?«


    »Ja, ich weiß.«


    »Im Grund basiert das Ganze nur auf einer Vielzahl recht fragwürdiger Annahmen.«


    »Aber eine ganze Menge sind es doch immerhin, oder nicht?«


    »Da hast du allerdings auch wieder recht.« Er begann sie an seinen Fingern aufzuzählen. »Annahme eins wäre, daß diese halbe Autonummer, an der wir das Ganze aufgehängt haben, richtig war.«


    »Ja.«


    »Daß weder der Wagen noch das Nummernschild gestohlen war.«


    »Ja.«


    »Daß der richtige Wagen unter denen ist, auf die wir uns beschränkt haben.«


    »Richtig.«


    »Daß wir den richtigen Wagen auch wirklich identifizieren können.«


    »Stimmt.«


    »Daß diese Burschen, wenn wir sie tatsächlich ausfindig machen sollten, das Geld auch noch haben.«


    »Stimmt.«


    »Und daß wir es, wenn sie es noch haben, auch wieder zurückbekommen.« O’Brien war inzwischen bei seinem sechsten Finger angelangt. »Damit hätten wir also mehr als eine Handvoll Vermutungen, mein lieber Jake Spanner.«


    Ich nickte. Ich war mir dieser Tatsache zwar durchaus bewußt gewesen, aber wenn ich das Ganze so deutlich ausgerechnet bekam, schien unsere Sache, wie O’Brien bereits gesagt hatte, wirklich auf sehr schwachen Beinen zu stehen.


    »Sieht mir ganz so aus«, fuhr O’Brien fort, »als müßten wir uns wirklich nur auf unser Glück verlassen, wobei uns natürlich auch wirklich absolut nichts anderes übrigbleibt.«


    Ich nickte seufzend. »Ja, leider.«
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    Die Pyramide war ein zweistöckiges Apartmenthaus, das um einen großen Innenhof mit einem Swimming-pool erbaut war. Zwar keineswegs eine Luxusanlage, war der Bau doch gut in Schuß und bot einen recht ansehnlichen Anblick. Es war ein Wohnheim für Leute über sechzig, sozusagen eine geriatrische Version eines swingenden Single-Hauses, wenn es in der Pyramide vielleicht auch ein wenig höher herging.


    Die alten Leute, die hier wohnten, bildeten eine große Gemeinschaft, die sich, je nach den Fähigkeiten des einzelnen, seien sie nun handwerklicher, medizinischer, organisatorischer oder kulinarischer Natur, gegenseitig so weit zu helfen versuchten, daß sie eine autarke Gruppe bildeten. Das funktionierte auch relativ gut, so daß sie zumindest keinen Heimleiter brauchten, der ihnen mit Keramikkursen die Zeit zu vertreiben half und sie immer wieder daran erinnern mußte, wie gut es ihnen doch ginge. Die Gemeinschaft war da, wenn jemand sie brauchte und auf sie zurückzugreifen wünschte; und wenn jemandem nicht nach Geselligkeit war, war es jederzeit möglich, sich zurückzuziehen. Der Name Pyramide rührte, wie seine Bewohner sagten, daher, daß das Haus voll von Mumien war.


    Sowohl O’Brien wie ich kannten einige Leute, die hier wohnten, wobei unser Bekanntenkreis im Lauf der Jahre stetig zugenommen hatte. Während ich mir in Sunset Grove ausnahmslos wie in einer Gruft vorkam, warteten die Leute in der Pyramide immer mit irgendwelchen Überraschungen auf. Zum Beispiel plante ein halbes Dutzend Leute eine Trekking-Tour im Himalaja. Oder die Callahans und die Schultzes waren nach fünfunddreißig Ehejahren übereingekommen, für eine Weile Partnertausch zu praktizieren. Oder Mrs. Pitman war zu Mr. Andrews, Mrs. Jenkins und Miß Tucker gezogen, um mit ihnen eine Art bizarre ménage à quatre zu bilden, was wiederum Mr. Andrews den Spitznamen Sultan eintrug und seinem Gang einen unverkennbaren Anflug von Festigkeit und Stolz verlieh. Die Beteiligten schienen mit all dem in der Regel recht gut zu fahren, wohingegen ihre längst erwachsenen Kinder zu ihrer Bestürzung feststellen mußten, daß nach ihren eigenen Kindern nun auch noch ihre Eltern verrücktzuspielen begannen.


    Im Grunde spiegelten diese Verhältnisse jedoch nur gewisse Gegebenheiten wider: das Bedürfnis nach Kontakt und Nähe; die Tatsache, daß es dreimal so viele alte Frauen gab wie Männer; daß eine Witwe ihren Pensionsanspruch verlieren konnte, wenn sie sich neuerlich verheiratete; die Tatsache, daß Besitz plötzlich nicht mehr so wichtig schien, sobald einem bewußt wurde, daß es möglicherweise kein Morgen mehr geben würde; und schließlich, daß ein Mensch immer mehr an den Punkt gelangt, wo er nicht mehr bedauert, was er getan hat, sondern was er nicht getan hat. Ja, sobald man einmal die Sechzig erreicht hatte, dann hatte man, wenn schon nichts anderes, doch zumindest die Realität ganz gut im Griff.


    Zumindest traf das auf einige von uns zu. Die meisten spielten wahrscheinlich noch immer Räuber und Gendarm. Scheiße.


    »Wer kommt denn da?« tönte uns eine Stimme entgegen, als wir den Innenhof betraten.


    »Herr Meier in Person!« fiel eine zweite ein.


    »Und die Polente dabei. Mein Gott!« quietschte eine dritte Stimme.


    »Heiliger Heiland! Der Fruchtsalat«, stöhnte O’Brien.


    Die Stimmen gehörten drei Männern, die unter einem Cinzano-Sonnenschirm saßen. Ich kannte die drei schon seit ewigen Zeiten. Sie hatten damals als Masken- und Bühnenbildner in den Studios gearbeitet und waren schon zusammen, als ihre erotischen Vorlieben noch ein Verbrechen waren. Mehr als einmal hatte ich sie — einen allein oder alle zusammen — aus irgendeinem üblen Schlamassel herausholen müssen. Obwohl sie nach ihren vierzig gemeinsam verbrachten Jahren fast wie Drillinge aussahen — rosig und adrett und scheinbar fünfzehn Jahre jünger — , waren sie doch grundverschieden. Der erste war nach wie vor unternehmungslustig und aktiv, der zweite dagegen nörgelig und ständig leicht unzufrieden und der dritte schließlich auf nervöse Art still und zurückgezogen. Offensichtlich nannte sie jedermann immer nur Itchy, Bitchy und Twitchy, wobei ich mir nicht klar war, ob sie diese Namen entsprechend ihren Charaktereigenschaften bekommen hatten, oder ob sie sich ihnen im Lauf der Zeit angepaßt hatten.


    »Na, wie wär’s denn mit ‘ner Margaret?« lud uns Itchy ein.


    »Wie oft soll ich dir eigentlich noch sagen, daß das Marguerita heißt, du Idiot«, korrigierte ihn Bitchy.


    »Und wie oft soll ich dir vielleicht noch sagen, daß ich dieses Gesöff zwar zusammenbraue, aber noch nie den Anspruch erhoben habe, ein Sprachgenie zu sein?«


    »Na, jetzt beruhigt euch aber erst mal wieder«, schaltete sich Twitchy begütigend ein.


    »Halt du dich da raus und trink deinen Margaret«, wies ihn Bitchy zurecht. »Und vor allem, betütere uns hier nicht ständig wie so eine alte Glucke.«


    O’Bee und ich lehnten auch eine zweite Einladung auf einen Drink ab.


    »Was hältst du von meinem neuen Lidschatten, Jake?« wandte sich Itchy an mich.


    »Oh, ich dachte erst, Bitchy hätte dir ein blaues Auge verpaßt.«


    »Wenn er das nur wenigstens mal täte. Er redet immer nur und tut nichts. Aber zurück zu meinem neuen Lidschatten. Es ist ›Midnight in Paris‹. Was hältst du davon?«


    »Ich kann mich noch gut an das Zeug erinnern.«


    »Also ich finde«, meldete sich Bitchy zu Wort, »daß du damit aussiehst wie Joan Crawford im Hollywood-Wachsmuseum.«


    »Dich hat doch kein Mensch gefragt. Du bist doch nur neidisch, weil du mit deinen kleinen rosa Schweinsäugelein wie ein schwules Kaninchen aussehen würdest, würdest du dich schminken.«


    »Zumindest sehe ich nicht wie eine abgetakelte, alte Tunte aus.«


    »Das ist nicht fair. Schließlich bin nicht ich derjenige, der das Kleid in seinem Kleiderschrank hängen hat, das — wie heißt sie doch gleich wieder — in Vom Winde verweht anhatte.«


    »Ich ziehe es ja auch nicht an.«


    »Dann möchte ich aber nicht wissen, was du dann eigentlich damit machst.«


    »Äh, Jake...« O’Brien stieß mich mit dem Ellenbogen in die Rippen.


    »Ja, schon gut.« Ich rieb mir die Stelle. »Ist Leo hier?«


    »Ich glaube, er ist oben.«


    »Gut. Inzwischen kannst du den dreien ja schon mal klarmachen, was wir wollen, O’Bee.«


    »Ihr wollt doch auch nur, was alle anderen wollen«, brummte Bitchy verächtlich.


    »Nein, diesmal ausnahmsweise nicht. O’Bee?«


    »Herzlichen Dank übrigens.«


    »Kein Grund zur Beunruhigung, Patrick«, tröstete ihn Twitchy. »Wir beißen doch nicht.«


    »Oh, ein bißchen vielleicht doch«, warf Itchy ein.


    Darauf fingen die drei zu kichern an. Während ich mich von ihnen entfernte, hörte ich O’Brien mir noch nachrufen: »Und beeil dich ein bißchen, Jake.«


    Leise vor mich hinschmunzelnd ging ich in den zweiten Stock hinauf und klopfte an die Tür von Zimmer 212.


    »Jacob! Komm rein.«


    Leo Kessler war der einzige Mensch, der mich so nannte. Er war jedoch auch der einzige Mensch, der noch auf Erden weilte und mich schon seit der Zeit kannte, als ich noch Spanovic hieß. Das lag so lange zurück, daß mir schon bei dem Gedanken daran leicht schwindlig wurde. Wir waren zusammen aufgewachsen, zusammen aufs College gegangen und dann nach Paris. Danach hatten sich unsere Wege getrennt. Während es Leo nach Oxford und Cambridge gezogen hatte, wo er eine lange und erfolgreiche akademische Laufbahn einschlug, zog ich es vor, mich mit einer etwas anderen Sorte Menschen, wie zum Beispiel George the Roach und Slimy Solly Wiseman, einzulassen.


    Wir hatten fast dreißig Jahre lang nichts voneinander gehört und uns erst wiedergesehen, als Leo schließlich einen Lehrauftrag in Kalifornien annahm. Seitdem stehen wir ständig in Kontakt — ein Kontakt, der für beide von uns von großer Wichtigkeit zu sein scheint, da er die einzige Verbindungstür zu einer Vergangenheit darstellt, die schon so weit zurückliegt, daß selbst die Erinnerung an sie immer mehr verblaßt. Außerdem stellte jeder von uns für den anderen die jeweils andere nichtverwirklichte Seite seines Wesens und Potentials dar.


    Ich betrat das Apartment, das dermaßen mit Büchern vollgestopft war, daß man im ersten Moment glaubte, es gäbe gar keine Wände in diesem Raum, sondern nur Reihen und Reihen von Büchern in mindestens einem halben Dutzend Sprachen. Unwillkürlich mußte ich bei diesem Anblick an meinen mickrigen Stapel Schundromane denken.


    »Du machst einen so schlechten Eindruck wie eh und je, Jacob, was ich jedoch wohl als ein gutes Zeichen deuten darf.«


    »Und wie immer«, entgegnete ich, »siehst auch du so aus, als hättest du damals vor dreißig Jahren und dreitausend Meilen von hier den falschen Weg eingeschlagen.«


    »Damit willst du wohl sagen, daß ich eine Krawatte trage.«


    »Genau.«


    Wenn wirklich jemand wie der Inbegriff dessen aussah, was er als Mensch war und tat, dann Leo Kessler, emeritierter Professor für Literaturwissenschaft. Klein und drahtig, trug er ein braunes Tweed-Jackett mit ledernen Flecken an den Ellbogen, eine braune Weste, ein gestärktes, blütenweißes Hemd und eine sorgfältig von Hand gebundene, dunkelgrüne Fliege mit weißen Punkten. Mit Ausnahme von Bestattungsunternehmern war Leo wohl der einzige Mensch in Südkalifornien, der ständig eine Jacke und eine Krawatte trug.


    Ich zog ihn deswegen zwar gerne auf, konnte ihn mir aber andererseits auch gar nicht anders vorstellen. Mit seinem weißen Haar, der Goldrandbrille und den blitzblank polierten Schuhen wirkte er nicht weniger ordentlich und korrekt wie die Sätze in seinen wissenschaftlichen Arbeiten, die maßgeblich zu seinem Ansehen beigetragen hatten. Es gab zwar eine ganze Menge adretter Witwen, die sich seinetwegen in wahre Lavendelräusche stürzten, aber soweit ich wußte, war er in dieser Hinsicht auch nicht aktiver als ich. Oder zumindest, dachte ich etwas bösartig, hoffte ich von ganzem Herzen, daß er das nicht war.


    »Hast du deine schicke Fliege eigentlich auch anbehalten, als ihr zu diesem Strand rausgefahren seid?«


    Leo grinste. »Du hast also schon von unserem Ausflug gehört. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Jacob, aber ich habe nicht daran teilgenommen. Das Leben in der Pyramide hat zwar sicher dazu beigetragen, daß ich etwas lockerer geworden bin, aber, äh...«


    »Völlig enthemmt hat es dich doch noch nicht?« ergänzte ich für ihn.


    »So könnte man es vielleicht auch nennen, ja. Weißt du, Jacob, und trotzdem wünsche ich mir manchmal, ich hätte damals«, er machte mit der Hand eine vage Geste über seine Schulter hinweg, »schon gewußt, was ich während der letzten paar Jahre gelernt habe.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Mit so etwas macht man sich nur verrückt.«


    »Ich weiß. Aber manchmal ist es doch schwierig, die Vergangenheit nicht korrigieren zu wollen. Vor allem, wenn sie mehr und mehr wesentlich näher als die Gegenwart erscheint.« Er gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Aber lassen wir das lieber mal. Das kennst du ja selbst auch zur Genüge.«


    Und ob man das sagen konnte.


    Ich holte tief Atem. »Ich hätte da ein Stück Gegenwart anzubieten, das vielleicht ein paar von euch Leutchen hier interessieren könnte.«


    »Ja?«


    Leo war eine der inoffiziellen Führerpersönlichkeiten in der Pyramide und so schilderte ich ihm in kurzen Worten, was ich wollte. Ich sagte ihm zum Beispiel nicht, weshalb ich diese Erkundigungen über die Farbe der einzelnen Wagen und ihre Besitzer einzog. Ich wollte die Angelegenheit so geheim wie möglich halten, um nicht das geringste Risiko einzugehen, daß doch irgend etwas von der Sache publik wurde. Wenn lose Zungen Schiffe versenken konnten, hätten Itchy, Bitchy und Twitchy sicher schon die gesamte Pazifikflotte auf Grund geschickt.


    Leo setzte erst einen etwas ungläubigen Gesichtsausdruck auf, schüttelte dann aber kichernd den Kopf. »Kannst du’s also immer noch nicht lassen. Weißt du, Jacob, du hast mich immer schon in Erstaunen — vielleicht sogar Bewunderung — versetzt. Du warst ein gebildeter, intelligenter Mann und dies in einem Maß, wie ich es von kaum einem meiner Kollegen hätte behaupten können, und doch hast du dich für ein Leben unter Gaunern und Ganoven entschieden.«


    »Und dabei dachte ich immer, du wärst der Abtrünnige gewesen.«


    »Und du kannst es also immer noch nicht lassen.«


    »Einmal ein Gauner, immer ein Gauner.«


    »Du mußt mir verzeihen, aber ich frage dich das als dein Freund. Bist du der Sache denn wirklich noch gewachsen?«


    »Natürlich nicht. Denkst du, ich würde mich sonst um die Unterstützung dieser alten Knacker bemühen, die hier hausen? Also, laß mal gut sein, Leo. Ich bin nicht hierhergekommen, um mir ein paar gute Ratschläge erteilen zu lassen. Ich wollte nur wissen, ob jemand von euch an der Sache interessiert ist.«


    »Daran zweifelst du noch? Eine Chance, Detektiv zu spielen, ist für uns hier doch das höchste. Du wirst aufpassen müssen, daß du von unserem Heer von Hilfsarbeitern nicht an der Wand zerquetscht wirst.«


    »So furchtbar aufregend wird das Ganze aber gar nicht werden, weißt du. Im Grunde genommen müssen sie nur warten — möglichst unauffällig natürlich -, bis sie den betreffenden Wagen und, wenn er eine dunkle Farbe hat, auch die Person oder die Personen zu Gesicht bekommen, die den Wagen benutzen. Danach melden sie ihre Beobachtungen und das wäre dann auch schon alles.«


    »Ist das Ganze eigentlich gefährlich?«


    »Nur wenn jemand eindöst und seine Bushaltestelle übersieht. Bestenfalls bedarf es etwas Erfindungsgabe, um das herauszufinden, was ich wissen will. Weißt du, irgend etwas in der Richtung: Du klingelst einfach an der Haustür und tust, als hättest du dich in der Adresse geirrt, damit du auf den Besitzer des Autos einen kurzen Blick werfen kannst. Etwas in der Richtung.«


    »Das dürfte kein Problem sein. Was unsere Erfindungsgabe und unseren Einfallsreichtum betrifft, haben wir hier einiges dazugelernt. Wie viele Leute brauchst du ungefähr?«


    »So viele wie möglich. Wir müssen etwa zweihundert Autos überprüfen, und wir haben nicht sehr viel Zeit.«


    Leo nickte. »Am besten fange ich gleich an. Ich denke, daß ich sicher eine ganze Menge freiwilliger Helfer auftreiben werde. Allerdings werde ich die ganze Sache vielleicht ein wenig interessanter machen müssen, als sie sich darstellt.«


    Ich wollte Leo eben noch einschärfen, seine Leute nicht zu sehr anzuheizen, da das Ganze doch so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen sollte, als ich von unten hämisches Gelächter heraufdringen hörte, gefolgt von einem eher verzweifelten Schrei O’Briens: »Jake!«


    Leo und ich sahen uns kurz an, worauf ich ihn in aller Eindringlichkeit bat: »Sieh also bitte zu, daß sie sich nicht aufführen wie die Verrückten, ja?«


    Dann gab ich ihm die Liste mit den Autonummern und Adressen und erklärte ihm noch einmal genau, worauf es mir speziell ankam und wie seine Leute vorgehen sollten.


    Von unten drang ein neuerlicher Hilferuf zu uns herauf.


    »Ich sollte wohl besser mal wieder nach unten gehen.« Ich zog zwei von Sals Hundertern aus meiner Tasche. »Das ist für die Buskarten, Benzin und was sonst noch so anfällt.«


    Leo starrte erst mich an und nahm dann das Geld. »Also Jacob«, seufzte er.


    Ich kam gerade noch rechtzeitig nach unten, um O’Brien eine überaus komplizierte Geschichte zu ersparen, in der es unter anderem um ein Faß Crisco und ein altes Hollywood Stars-Baseball-Team ging. Wie nicht anders erwartet, waren Itchy, Bitchy und Twitchy natürlich erpicht darauf, uns zu helfen, und versprachen auch, noch ein paar Freunde anzuheuern. O’Brien brummte irgend etwas vor sich hin, daß nun bald so ziemlich jeder Friseur aus Hollywood für uns arbeiten würde. Obwohl sie gerade aufgeregt darüber berieten, wo sie die passenden Trenchcoats für den Job herbekommen würden, war ich mir doch sicher, daß sie absolut ernst und zuverlässig agieren würden, sobald es darauf ankam.


    O’Brien und ich fuhren auf einem kleinen Umweg zu mir nach Hause zurück und überprüften dabei drei Wagen auf unserer Liste. Einer war hellbraun, einer giftgrün und der dritte hatte zwar genau den richtigen dunklen Rotton, gehörte aber einer fünfundvierzigjährigen Hauswirtschaftslehrerin.


    Blieben noch zweihundertacht.


    Wir machten Fortschritte.
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    Mit Leos und der Lustigen Drei Hilfe standen mir schließlich etwa dreißig Personen zur Verfügung, die über ganz Südkalifornien ausschweiften, um die einzelnen Automobile zu überprüfen. Verdammt. So viele Agenten hatte wahrscheinlich nicht einmal das lokale Pinkerton-Büro für sich arbeiten, und das war für jemanden, der die meiste Zeit seines Lebens allein in Aktion gewesen war, eine recht ungewöhnliche Erfahrung.


    O’Brien hielt bei mir zu Hause die Stellung. Er nahm die Anrufe entgegen und führte genauestens Buch, welche Wagen aufgespürt worden waren und welche nicht, welche aus irgendeinem Grund nicht in Frage kamen und welche noch im Rennen waren.


    Ich war, wie der Rest der Mannschaft, unterwegs und überprüfte die einzelnen Wagen. Außerdem sah ich mir diejenigen genauer an, die als verdächtig gemeldet wurden. Etwa alle zwei Stunden rief ich bei O’Bee an, um mich über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.


    Wie ich Leo bereits gesagt hatte, war das Ganze eine recht mühsame und langwierige Angelegenheit. Da es meistens auch nur darum ging, Geduld zu üben und zu warten, gab es keine Möglichkeit, den Prozeß etwas zu beschleunigen. Zum Glück war jedoch gerade das eines der Dinge, die man im Alter lernte, oder zu lernen gezwungen war — warten zu können. Und so erwiesen sich auch die meisten meiner Mitarbeiter als wahre Meister dieser Kunst.


    Die Sache lief also ganz gut an. Allerdings auch wieder nicht gut genug, da der Gesuchte noch nicht entdeckt war. Wir machten jedoch dessenungeachtet mit vollem Einsatz weiter. Etwas anderes blieb uns ja auch gar nicht übrig.


    Zu meiner Beruhigung kam es nur zu wenigen Zwischenfällen. Unser unglaublicher Mr. Andrews meldete voller Stolz, daß sich eine gewisse Mrs. Bascombe, Besitzerin eines blauen Mercury, TAM 704, entschlossen hatte, neuestes Mitglied seines Harem zu werden. Itchy berichtete, daß er zwar im Sinne unseres Unternehmens keinen Erfolg hatte verbuchen können, dafür aber den reizendsten jungen Mann kennengelernt hatte, den man sich nur denken konnte, so daß er sich für ein paar Stunden von der Nachforschungsaktion beurlauben ließ.


    Und selbst der Herr Professor hatte der Versuchung nicht widerstehen können, sich mit auf die Suche zu machen. Ich war zufällig gerade zu Hause, als er völlig aufgeregt anrief, er hätte eben einen äußerst elementaren Trick angewandt, um sich die gewünschten Informationen zu beschaffen. Er meinte, er hätte nie gedacht, daß diese Aktion so viel Spaß machen könnte. Dabei klang er, als hinge seine Fliege leicht schief, und es schien fast so, als wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sich Leo ein paar von meinen schlüpfrigen Romanen ausleihen würde.


    Mein Gott.


    Welches Unheil hatte ich da nur über die ahnungslose Stadt hereinbrechen lassen?


    


    Nach vier Tagen schließlich beschränkte sich unsere Liste auf achtzehn in Frage kommende Wagen und deren Besitzer. Das besagte jedoch konkret nichts weiter, als daß diese Wagen alle dunkel waren und ihre Besitzer in etwa die richtige Größe und das richtige Alter hatten, während es darüber hinaus jedoch keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, daß einer von ihnen die gesuchte Person war. Außerdem waren da noch über dreißig von den ursprünglich zweihundertelf Autos, die wir noch nicht hatten aufspüren können. Diese Tatsache trug nicht unbedingt dazu bei, meine Zuversicht zu stärken.


    Ähnliches galt auch für Sals nächtliche Anrufe. Er geriet zunehmend in Panik und erinnerte mich völlig überflüssigerweise immer wieder daran, daß die Zeit allmählich knapp wurde und der von den Kidnappern gesetzte Termin immer näher rückte.


    Großartig, Sal. Gut gemacht. Sonst hätte ich das tatsächlich noch vergessen. Scheiße.


    Andererseits hatte er natürlich auch recht, wenn er mich antrieb, allmählich einen Gang zuzulegen. Ich entschied, die Pyramiden-Crew die restlichen dreißig Wagen überprüfen zu lassen, während ich mich auf die Kandidaten konzentrieren wollte, welche die Endrunde erreicht hatten. Sie waren über weite Teile Südkaliforniens verstreut und da mir kein besseres Strukturierungsprinzip einfiel, fing ich mit den am nächsten gelegenen an, um mich dann immer weiter nach außen vorzuarbeiten.


    Außerdem sollte sich O’Brien in der Zwischenzeit in Polizeikreisen ein wenig umhören, ob dort nicht vielleicht der eine oder andere Name auf der Liste der in die Endauswahl vorgerückten Kandidaten ein Glöckchen läuten ließ. Schließlich kannte er — zum Teil auch über den Lieutenant — doch noch einige Polizisten, und zum anderen wußte er — wie hätte es anders sein sollen — noch bestens hinsichtlich der Bars Bescheid, in denen sich die Leute von der Polizei nach Dienstschluß herumtrieben.


    Ich bot ihm etwas Geld an, damit er gelegentlich auch einmal einen ausgeben konnte, wenn er sich — rein dienstlich, versteht sich — an den Tresen stellen würde, um sich ein bißchen umzuhorchen. Er ließ sich jedoch nur das Geld für den Bus geben. Wenn diese Burschen, wie er meinte, nicht mal einfach so für einen alten Kollegen ein paar Informationen ausspucken würden, wäre es mit ihnen sowieso nicht allzuweit her.


    »Dann laß dich aber nicht so vollaufen«, ermahnte ich ihn, »daß du nicht mehr weißt, was du tust.«


    Er streckte, die Unschuld in Person, seine mächtigen Pranken von sich. »Ich werde außer Sodawasser nichts anrühren, Jake. Ich bin doch schließlich im Dienst.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, hatte das bei dir aber nie sonderlich viel zu bedeuten.«


    »Na ja, vielleicht mal ein bißchen etwas, um dem Soda ein bißchen Farbe zu geben, um kein Spielverderber zu sein.«


    »Ja, klar.«


    Als ich ihn dann vor Manny’s Jailhouse Bar rausließ, dachte ich, dies könnte vielleicht das letzte Mal sein, daß ich ihn sah, und überlegte mir bereits, wie ich wohl dem Lieutenant erklären sollte, daß sein Vater im Zuge der Pflichterfüllung in der Ausnüchterungszelle gelandet war.


    


    Als erstes überprüfte ich den Wagen mit der Nummer FAM 714, der einem gewissen Gregory Dupont gehörte. Er hatte sowohl das richtige Alter wie die richtige Größe und war in einem vornehmen Schuhgeschäft am Wilshire Boulevard angestellt. Er trug äußerst elegante Lederschuhe und knickte beim Gehen die Knie nicht ab. Ein Blick auf seine Hände, klein, zart, weiß und wie die Tentakeln einer Seeanemone ständig in Bewegung, genügte jedoch, um mir zu sagen, daß ihr Besitzer wohl nie etwas Gewalttätigeres tun würde, als vielleicht ein Ei am Rand einer Bratpfanne zu zerschlagen. Den guten Gregory konnte ich also von unserer Liste streichen. Wenn ich mich jedoch recht entsann, hätte er vielleicht durchaus Itchys und Bitchys Geschmack entsprechen können.


    Wesentlich besser sah da schon BAM 784 aus, ein großer, dunkelbrauner Mercedes. Sein Eigentümer trug den klangvollen Namen Lance Silver, der allein schon meinen Verdacht erweckte. Dazu kam noch, daß sich der Träger dieses Namens auch noch als Produzent bezeichnete. War nur die Frage, von was. Möglicherweise Unheil. Kerle wie Lance gab es in L.A. schon, solange ich denken konnte, wobei das einzige, was sich im Lauf der letzten fünfzig Jahre geändert hatte, die Kleidung war. Er war ein schnell sprechender, schnell agierender Betrüger, der alle und jeden gut genug kannte, um ihn mit Hallo zu begrüßen, und den Eindruck erweckte, als wäre er im Mittelpunkt enorm wichtiger und bedeutender Vorgänge — ein Jongleur mit unsichtbaren Kugeln.


    Ich hatte einige Mühe, Lance aufzuspüren, aber schließlich entdeckte ich ihn in einem Straßencafé, wo er zwischen den Tischen umherstolzierte und den einzelnen Anwesenden einen lässigen Gruß zuwarf. Und ich brauchte auch, wie im Falle Gregory Dupont, keine zwei Blicke, um mir klar zu werden, mit wem ich es da zu tun hatte. Nur würde sich Lance Silver nicht so rasch von meiner Liste streichen lassen. Bestenfalls bewegte er sich haarscharf an der Grenze zur Illegalität, so daß es nur eines winzig kleinen Anstoßes bedurft hätte, um sie ihn gänzlich überschreiten zu lassen. Typen wie Lance fingen in der Regel sogar ehrlich an, aber da ihr ganzes Treiben darauf ausgerichtet war, möglichst schnell und einfach viel Geld zu verdienen, nutzten sie oft jede erstbeste Gelegenheit, die sich ihnen bot, und dies vor allem, wenn die nächsten Raten für den Mercedes bezahlt werden mußten.


    Ja, ich hatte Lance kaum zwischen all den netten Leuten in dem Café hindurchschlendern sehen, als für mich außer Zweifel stand, daß er durchaus ein aussichtsreicher Kandidat auf den Sieg in unserem kleinen Suchspiel war. Und mir kam das nur gelegen. Ich hoffte richtig, er wäre der Gesuchte, da ich im Lauf der Jahre sicher mit einem paar Dutzend Lances zu tun gehabt hatte und ich mir — trotz meines Alters — immer noch sicher war, es mit Leuten wie ihm jederzeit aufnehmen zu können. Ich wußte ganz genau, daß unter dieser eindrucksvollen Oberfläche aus zur Schau getragener Selbstsicherheit absolut nichts war. Man würde ihn nur einmal kräftig anstupsen müssen und er würde entzweigehen wie ein ausgeblasenes Ei.


    Je länger ich ihm von Café zu Café folgte, desto besser begann er mir aus diesem Grund zu gefallen. Er hielt sich jedoch nirgendwo lange genug auf, um ihn ein bißchen näher unter die Lupe nehmen zu können. Im vierten Café, das ich noch aus den vierziger Jahren kannte, inzwischen aber Sebastian’s hieß, setzte er sich schließlich zum erstenmal an einen Tisch.


    Das Glück blieb mir weiter hold, da ich direkt hinter dem Café eine freie Parklücke fand. Ich putzte mich noch ein wenig heraus und schlenderte dann in das Café, wobei ich mir alle Mühe gab, so auszusehen, als hätte ich mich nicht in der Adresse geirrt. Das war allerdings nicht so ganz einfach, da ich mindestens so alt war wie irgendwelche beliebigen drei Leute dort zusammen. Sogar mein Hemd war schon älter als die meisten von ihnen. Und hauteng saß meine Kleidung auch nicht gerade, obwohl man das von meiner Haut ja auch nicht mehr hätte behaupten können. Und so einen schicken kleinen Ohrring hatte ich auch nicht. Mein Auftritt rief eine Stille hervor, wie sie wohl am ehesten mit dem Erscheinen des Roten Todes auf dem Maskenball vergleichbar war.


    Als ich mich zwei Tische weiter von Lance setzte, hörte ich jemanden sagen: »Mensch, sieh dir das nun mal an.«


    »Ich hoffe nur, ich kratze ab, bevor ich so alt werde«, entrüstete sich eine von Magersucht befallene Weibsperson, die aussah, als würde sie Mühe haben, den nächsten Monat noch lebend zu überstehen.


    »Vielleicht ist das irgendein bedeutender Typ.«


    »Quatsch. Dafür ist der doch schon viel zu alt.«


    »Ja, stimmt eigentlich.«


    »Scheiße!«


    Wie üblich gingen alle davon aus, daß ich nicht hören konnte, während ich lächelnd auf meinem Stuhl saß, als wüßte ich etwas, was sie nicht wußten. Und das tat ich auch — nämlich, daß ich ihre Zukunft war. Wie herrlich, jung, dumm und blind zu sein.


    Wie nicht anders zu erwarten, bequemte sich auch kein Kellner an meinen Tisch. Meinetwegen. Die Getränkebar schien außer Perrier sowieso kaum noch etwas zu enthalten. Und abgesehen von dem stolzen Preis — drei Dollar fünfzig die Flasche — übte das Zeug ausnahmslos eine verheerende Wirkung auf meinen Magen aus, als hätte ich einen aufgepumpten Luftballon verschluckt.


    Nach ein paar Minuten wurden an den Tischen um mich wieder die alten Gesprächsthemen aufgenommen. Mit Ausnahme einer Menge Flüche kamen darin nur recht wenige Worte zur Verwendung — wie zum Beispiel ›Prozent‹, ›Brutto‹, ›Netto‹, ›Verpackung‹, ›Rabatt‹, ›Geschäft‹, und eine Menge hoher Zahlen. Mir wurde bewußt, daß in diesem Café offensichtlich nur Lances verkehrten. Nichts von dem Gesagten schien Hand und Fuß zu haben; alles nur Gerede. Aber scheinbar fiel das niemandem auf.


    Und dann bekam ich endlich das zu hören, weshalb ich hierher gekommen war. Lance begann sich mit einem Kerl an dem Tisch neben meinem über ein Geschäft zu unterhalten, das er wohl gerade laufen hatte. Zuvor hatte er nur stumm an seinem Perrier genippt, aber nun war es wieder an der Zeit, seine Kinnladen ein bißchen zu bewegen. Er klang wie ein livrierter Schlepper, der eine fünfzigjährige Stripperin als die Königin von Saba an den Mann bringen will. Sein ätzendes Näseln war zwar etwa so wohlklingend wie ein alter Wagen mit Getriebeschaden, aber leider hatte es nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit der seltsamen Stimme, die Sal mir beschrieben hatte. Schade. Ein Gauner war Lance Silver ganz sicher, aber eben nicht der, den ich suchte.


    Mit einem Blick auf meine Uhr stand ich auf. Ich rief dem Kellner zu, er solle — ich nannte den Namen des gegenwärtigen Paramount-Bosses — Bescheid sagen, daß ich nicht mehr länger auf ihn hätte warten können, daß er mich aber während der nächsten paar Stunden bei Universal drüben erreichen könnte. Das Schweigen, das meinen Abgang begleitete, war mindestens so anhaltend wie das, mit dem ich empfangen worden war.


    Ich mußte unwillkürlich grinsen. Niemand läßt sich leichter übers Ohr hauen als die Leute, die es darauf angelegt haben, andere Leute übers Ohr zu hauen.


    Ich brauchte zwanzig Minuten hinaus nach Bel Air, wo ich einen gewissen Dr. Harold Jackman, einen erfolgreichen Schönheitschirurgen, aufsuchen wollte. Jackman retuschierte zwar gerade auf Aruba eine etwas erschlaffende Zelebrität, aber seinen großen, schwarzen Cadillac hatte er in der Stadt zurückgelassen. Und mit ihm auch seinen Sohn Austin, der sich mit seines Vaters Limousine einen schönen Tag nach dem anderen machte. Bitchys Angaben zufolge war der Bursche etwa siebzehn bis achtzehn. Das war zwar für meinen Geschmack etwas zu jung, aber andererseits hatte Bitchy gemeint, der Junge wäre etwas ungewöhnlich. Ich wußte zwar nicht, was ich von dieser Beurteilung halten sollte, aber jedenfalls wollte ich mir Austin Jackman einmal genauer unter die Lupe nehmen.


    Da weder von dem Cadillac noch von dem jungen Burschen etwas zu sehen war, entschloß ich mich, Geduld zu üben, und parkte gegenüber dem Jackmanschen Haus.


    Aufgrund des wenigen, was Bitchy mir über ihn erzählt hatte, hatte ich den Eindruck gewonnen, daß Austin Jackman einer von diesen verzogenen Bengeln war, die in den Genuß all dessen kamen, was sich ihre Eltern nie hatten leisten können, und denen man nicht zweimal sagen mußte, was gut war und Spaß machte. Die meisten Jugendlichen machten im Grund einen durchaus anständigen Eindruck; sie gaben sich — wenn auch nicht immer mit Erfolg — zumindest Mühe, sich einigermaßen mit ihrer Umgebung und ihren Eltern zu arrangieren, die sie sich ja schließlich auch nicht hatten aussuchen können. Allerdings gab es jedoch auch einige amoralische, selbstsüchtige kleine Nagetiere, für die das Wort ›Nein‹ ein nicht näher definiertes Atemgeräusch war, dem keinerlei spezifische Bedeutung beizumessen war. Und falls Austin zu letzterer Sorte gehören sollte, konnte ich mich auf alles gefaßt machen.


    Mir fiel in diesem Zusammenhang auch auf, daß die Jackmans nicht allzu weit von Sal entfernt wohnten und von daher keineswegs ausgeschlossen war, daß Sals Enkel und Austin sich kannten. Es war zwar ein häßlicher Gedanke, aber vielleicht hatte Tommy sich bereitwillig ›entführen‹ lassen. Aber das war natürlich Blödsinn. In diesem Fall hätte das mit der Geldübergabe reibungsloser geklappt. Außerdem hatte Sal gesagt, Tommy wäre in Ordnung, obwohl Dr. Jackman von Austin sicher dasselbe behauptet hätte.


    Bevor ich mich noch weiter in Spekulationen dieser Art verstrickte, tauchte — begleitet von einem Reifenquietschen und dem Gestank verbrannten Gummis — der Gegenstand derselben in einem zwei Tonnen schweren, dunkelgrünen Cadillac auf. Hallo! Austin ist da!


    Der Wagenschlag flog auf, und zum Vorschein kam ein mickriges, kleines Kerlchen in modischen Jeans und einem T-shirt mit einer lüsternen Zunge auf der Brust. Das größte an ihm war seine Nase. Ich fragte mich, ob sich dieses Ding wohl unter einer Skimaske — oder selbst unter einem Taucherhelm — hätte verstecken lassen.


    Begleitet von einer Schar gleichaltriger Freunde, verschwand Austin, bevor ich mir noch ein genaueres Bild machen konnte, im Haus. Ich ließ ihnen ein paar Minuten Zeit. Dann trat ich auf die Eingangstür zu und klingelte.


    Ein Mädchen öffnete mir. Sie hatte langes, hellblondes Haar, ein Gesicht wie feiner Satin und Augen mit all der Lebendigkeit und Intelligenz zweier trüber Murmeln.


    »Könnte ich bitte Dr. Jackman sprechen?« fragte ich sie.


    Das Mädchen sah mich völlig ausdruckslos an, worauf ich meine Frage wiederholte. Darauf kicherte sie, sagte »Dr. Jackman« und kicherte erneut. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, entschwebte sie in Richtung Wohnzimmer. Ich folgte ihr. Obwohl mein Interesse rein akademischer Natur war, entging mir keineswegs, daß ihre engen Jeans und ihr dünnes Oberteil kaum etwas von dem, das darunter lag, verbargen. Wenn ich auch keinesfalls noch einmal so alt wie diese Bürschchen sein wollte, mußte ich doch neidlos anerkennen, daß dieses Alter durchaus auch seine Reize hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. »J. Spanner: Trocknete durch übermäßigen Speichelfluß aus, so daß er zu Staub zerfiel und vom Wind fortgeblasen wurde.« Also, reiß dich zusammen, du alter Pfurzer.


    Seinen schmalen Schädel zwischen zwei riesigen Kopfhörern eingeklemmt, lag Austin auf dem Boden. Ein paar von seinen Freunden hockten um einen gläsernen Couchtisch und teilten riesige Haufen von verschiedenfarbigen Pillen untereinander auf.


    Das Mädchen mußte Austin erst ein paarmal mit dem Fuß anstoßen, bevor er sich schließlich, nicht ohne Schwierigkeiten, aufsetzte. Er blickte erst verdutzt um sich und nahm dann die Kopfhörer ab. Selbst auf drei Meter Entfernung war das Geräusch, das aus ihnen drang — etwas wie das Donnern einer Flugzeugdüse unangenehm laut.


    »Ein Patient, der Sie sprechen möchte, Dr. Jackman«, stellte mich das Mädchen kichernd vor.


    Austin sah mich mit offenem Mund unter seinen schweren Lidern hervor an.


    »Sie sind aber nicht Dr. Jackman«, meinte ich.


    Austin ließ sich diese Bemerkung erst eine Weile durch den Kopf gehen, bevor er sagte: »Mein Vater ist verreist. Wollen Sie ein Rezept? Ich schreibe Ihnen eines.« Er blickte schlaff um sich. Vermutlich suchte er nach dem Rezeptblock seines Vaters. Nett, einen jungen Mann zu sehen, der so eifrig in die Fußstapfen seines Vaters trat.


    Ich seufzte. Austin kam also nicht in Frage. Sal hatte gesagt, die Stimme dieses Kerls hätte geklungen, als käme sie von einer zu schnell abgespielten Schallplatte. Austin dagegen hörte sich an, als spräche er mit dem Mund voll Kartoffelbrei und unter Wasser. Außerdem wagte ich zu bezweifeln, daß uns jemand, der sich, wie ich annahm, in einem permanenten Barbituratnebel befand, einen so perfekten Hinterhalt hätte legen können.


    »Wollen Sie ‘n paar rote? Oder gelbe?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Speed? Woll’n Sie Speed? Sieht so aus, als ob Sie ‘n bißchen Speed vertragen könnten.«


    »Woll’n Sie Serena ficken?« fuhr er fort, als ich nur den Kopf schüttelte. »Hey, Serena, wie wär’s mit dem Alten da?«


    Das Mädchen lächelte still vor sich hin.


    Ich muß zugeben, daß ich mir dieses Angebot — für etwa drei Sekunden — durch den Kopf gehen ließ, bevor ich neuerlich den Kopf schüttelte.


    Austin sah mich an und zuckte ratlos mit den Achseln. Von seinen Bemühungen um mein Wohlergehen erschöpft, machte er es sich wieder auf dem Fußboden bequem und versuchte, sich die Kopfhörer aufzusetzen. Da ihn das jedoch etwas überforderte, ließ er es nach kurzem bleiben.


    Ich trat auf die Tür zu und sah mich noch einmal um. Niemand hatte gesprochen oder sich bewegt. Die Szene erinnerte mich an Sunset Grove. Ich ging.


    Eine Menge von dem, was ich eben gesehen hatte, verstand ich nicht, und ich wollte auch gar nicht erst versuchen, es zu verstehen. Jedenfalls hatte ich meine Meinung über Austin geändert. Er war keine verzogene Rotznase, sondern einfach nur ein trauriger Fall. Noch keine zwanzig und schon ein Wrack.


    Als ich meinen Wagen erreichte, fühlte ich mich ganz schön erschöpft. Ich wußte, daß mein Leistungslimit erreicht war, und fuhr deshalb nach Hause zurück.


    Ich hatte zwar an einem Tag drei Verdächtige von unserer Liste streichen können, was ich durchaus für eine gute Leistung hielt, aber andererseits würde es, wenn ich in diesem Tempo weitermachte, noch mindestens fünf ganze Tage dauern, bis ich auf diese Weise die ganze restliche Liste durch hatte. Sal hatte zwar noch keine genaueren Anweisungen von den Kidnappern erhalten, aber es stand zu erwarten, daß sie uns nur noch wenige Tage Zeit lassen würden.


    Über das Autoradio verkündete ein Nachrichtensprecher, die Regierung habe das allgemeine Existenzminimum neu festgelegt. Na, das war auch noch ein Ziel, das man sich vor Augen halten konnte.


    Ich dachte kaum einmal an die benebelte, saftige kleine Serena.


    


    Zu Hause lag O’Brien auf der Couch ausgestreckt und schnarchte geräuschvoll vor sich hin, untermalt von der Geräuschkulisse einer albernen Fernseh-Show.


    »Hallo, Liebling, ich bin wieder da!« begrüßte ich ihn.


    »Ah, Jake.« O’Brien blinzelte ein paarmal und setzte sich auf. »Wie war’s?«


    Ich erzählte es ihm.


    »Leo hat angerufen«, teilte O’Brien mir daraufhin mit. »Sie haben noch zwanzig weitere aufgespürt.«


    »Und?«


    »Nichts.«


    »Na ja, zumindest wird dadurch auch meine Liste nicht mehr länger. Und wie ist es dir gegangen? Oder soll ich lieber erst gar nicht fragen?«


    »Ich kann dir sagen, Jake, welche Opfer meine Leber deinetwegen auf sich genommen hat.«


    »Ich dachte, du wolltest dich zurückhalten.«


    »Schließlich habe ich doch auch einen Ruf zu wahren!«


    »Das nenne ich mir einen Ruf. Na ja, was hast du herausgefunden?«


    »Ich bin in drei Bars und habe mit zirka fünfzehn, zwanzig Leuten gesprochen.«


    »Und mit jedem ein Glas getrunken.«


    »Na ja...«


    »Ich weiß, ich weiß; du mußt ja schließlich auf deinen Ruf achten.«


    »Herr im Himmel, man kann doch nicht einfach so ein Spielverderber sein. Ich kann mich doch da nicht wie irgend so ein Arschloch einfach so dazustellen.«


    »Ist ja gut. Und was hast du herausgefunden?«


    »Niemand hat von jemandem auf der Liste je etwas gehört.«


    »Großartig. Das hätte ich mir doch gleich denken können.«


    »Jetzt hör doch erst mal zu. Wir haben da auch einen Wagen, der auf eine Firma zugelassen ist.«


    »Ach ja, stimmt. Wie hieß sie doch gleich wieder? Irgend was wie Trans-Global Import/Export.«


    »Genau. Und diese Firma scheint bekannt zu sein.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Ich habe zwar niemanden aufgespürt, der viel darüber wußte, aber immerhin kannten ein paar den Namen und meinten, bei den Burschen wäre sicher einiges faul.«


    »Aha.«


    Wenn ich nur ein bißchen nachgedacht hätte, wäre mir sicher schon früher aufgefallen, daß eine Firma mit so einem Namen ein Deckunternehmen sein mußte. Ich hatte die Firma automatisch ganz hinten auf unsere Liste gesetzt. So etwas wäre mir vor fünfzehn Jahren sicher nicht passiert.


    Inzwischen fiel Trans-Global jedoch unter Dringlichkeitsstufe eins. Ich hatte so ein Gefühl, daß das alles wunderbar zusammenpaßte. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, daß der Hinterhalt von der Gang, die sich hinter dieser Firma verbarg, als Ganzes inszeniert worden war. So etwas hatten solche Unternehmen nicht nötig. Aber vielleicht hatte irgendein Mitarbeiten etwas mitbekommen und sich dabei eine Chance auf einen anständigen kleinen Nebenverdienst ausgerechnet.


    Verdammt! Das hörte sich ja fast zu gut an.


    »Na, Jake, was ist das denn plötzlich für ein Hoffnungsschimmer in deinen Augen?«


    Ich nickte. »Das muß es sein. Wenn es das nicht ist, dann weiß ich wirklich nicht mehr...«


    Plötzlich war alle meine Müdigkeit verflogen. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle wieder auf die Socken gemacht, aber vermutlich galt es erst einmal, bis zum nächsten Morgen zu warten.


    Also machte ich uns etwas zum Abendessen. Ich holte einen Plastikbehälter mit hausgemachtem Menudo, mexikanischem Kuttel-Ragout, aus dem Gefrierfach und stellte es auf den Herd.


    Während das Menudo langsam auftaute, bekam ich einen Anruf von Sal. Ich erzählte ihm die Neuigkeit von Trans-Global und fragte ihn, ob er davon schon gehört hätte. Er schwieg erst eine Weile, bevor er dies verneinte. Da er irgendwie komisch klang, erkundigte ich mich, ob ihm etwas fehlte. Das stritt er zwar ab, aber irgendwie kam er mir doch merkwürdig vor. Wir sprachen noch ein paar Minuten, in denen ich ihn in meine Pläne einweihte. Er erinnerte mich wieder einmal, daß die Zeit knapp wurde, und sprach mir Mut zu, am Ball zu bleiben.


    Nachdem wir aufgehängt hatten, dachte ich darüber nach, was mir an Sal eigenartig vorgekommen war. Ich bekam es jedoch nicht zu fassen. Es war fast, als hätte er zum erstenmal, seit wir in diesen Schlamassel hineingeraten waren, einen erleichterten Eindruck gemacht. Dafür hätte ich jedoch keinen Grund gewußt; es sei denn, er verschwieg mir etwas. Oder er hatte hinsichtlich Trans-Global intuitiv dasselbe Gefühl wie ich.


    Scheiß drauf. Ich kehrte zu meinem Menudo zurück, das O’Bee gerade mißtrauisch beäugte.


    »Was ist das denn?«


    Ich sagte es ihm.


    »Meine Güte, Spanner. Du würgst wohl auch alles in dich hinein, was nicht zuerst dich mit Haut und Haaren verschlingt.«


    »Probier doch erst mal. Es schmeckt gut. Und außerdem soll es genau das Richtige für einen Kater sein. In Mexiko schwören sie auf das Zeug.«


    »Meinetwegen können die dort in der Scheiße schwimmen gehen. Jedenfalls werde ich nicht auch noch anfangen, die Eingeweide von so einer Kuh zu essen.«


    »Also weißt du, du bist wirklich ein angenehmer Gast.«


    »Ach, dir gefällt das doch.«


    Darauf machte ich ihm ein Hühnerfleisch-Sandwich, von dem er jedoch kaum etwas aß. Überhaupt schien er kaum Nahrung zu sich zu nehmen.


    Wir spielten noch ein paar Stunden Cribbage, bevor ich ins Bett ging. O’Bee wollte noch eine Weile aufbleiben.


    Als ich mitten in der Nacht aufwachte, brannte im Wohnzimmer noch Licht. O’Brien saß immer noch in seinem Sessel. Die Beleuchtung war gedämpft. Er schlief nicht, er las nicht, er sah nicht fern. Er saß einfach da.


    Da er nicht den Eindruck machte, als wäre er daran interessiert, daß ihm jemand Gesellschaft leistete, ging ich wieder ins Bett zurück.
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    Am nächsten Morgen lag ich dann schon in aller Frühe vor dem heruntergekommenen, vierstöckigen Bau auf der Lauer, in dem sich die Räume von Trans-Global befanden. Die meisten anderen Firmen, die sich hier niedergelassen hatten, schienen mit Kleidungs-Fabrikresten oder sonstigem Ramsch, den niemand wollte, zu handeln. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Trans-Global im obersten Stock ein paar kleine Räume. Aus unvoreingenommener Sicht eine perfekte Tarnung. Das heißt, falls es das war.


    Gegen halb elf fuhr schließlich der große, schwarze Olds, SAM 726, vor. Offensichtlich hatten sie bei Trans-Global gleitende Arbeitszeit. Aus den beiden Vordertüren zwängten sich zwei Gorillas, die ihrem Namen alle Ehre machten. Sie trugen dunkle, schlecht sitzende Anzüge aus irgendeinem Kunstgewebe und machten nicht den Eindruck, als ergäbe die Summe ihrer Intelligenzquotienten unbedingt eine dreistellige Zahl. Einer von den beiden konnte also durchaus der Totschläger-Virtuose sein. Während einer die Straße beobachtete, öffnete der andere den hinteren Wagenschlag. Das Bürschchen, das nun ausstieg, reichte dem Gorilla mit knapper Not unter die Achselhöhlen. Er trug einen teuren, cremefarbenen Anzug und ein Seidenhemd mit einem mächtigen Kragen, der am Hals offenstand. Er war schätzungsweise Mitte zwanzig, hätte sich aber vermutlich mühelos als Vierzehnjähriger ausgeben können. Sein rundes, ausdrucksloses Gesicht wies die vollkommene Unschuld eines Chorknaben auf — oder eines Psychopathen. Ganz gleich, was auf ihn zutraf, dieser Bursche gehörte mit Sicherheit nicht in dieses Bürogebäude und es sah ganz so aus, als hätte es mit den Gerüchten, die O’Bee gehört hatte, durchaus seine Richtigkeit. Außerdem war das Gefühl, das ich am Abend zuvor gehabt hatte, stärker denn je. Wenn das nicht mein Mann war, dann würde ich ihn sicher überhaupt nicht mehr finden.


    Die drei gingen nach drinnen; ich blieb im Wagen sitzen und wartete. Ein paar Stunden später kam das Jüngelchen, begleitet von einem der Schwergewichtler, wieder auf die Straße heraus. Er machte es sich auf dem Rücksitz des Olds bequem und dann fuhren die beiden los. Ich wendete hastig und folgte ihnen.


    Sah man einmal von einer Mittagspause in einem vornehmen italienischen Restaurant ab, hielten sie ausschließlich vor einer ganzen Reihe von Sex-Shops. Die meisten waren schäbige, alte Lädchen, deren Schaufenster man überpinselt hatte. Bei den wenigen, wo ich einen Blick ins Innere werfen konnte, wurde unser Bubi zwar nicht unbedingt mit großer Freude, aber doch mit beachtlicher Ehrerbietung begrüßt. In der Regel verschwand er darauf mit dem Inhaber des Ladens in einem Hinterzimmer, aus dem er zehn bis zwanzig Minuten später wieder auftauchte. Die Inhaber machten ausnahmslos einen erleichterten Eindruck, wenn mein Freund wieder ging. Mir begann allmählich ein Licht zu dämmern, welche Produkte Trans-Global offensichtlich importierte und exportierte.


    Nachdem ich fast den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, vor gammligen Sex-Shops herumzuwarten, hielt ich allmählich die Zeit für gekommen, etwas zu unternehmen. Dieser Bursche machte mir zwar von Minute zu Minute einen besseren Eindruck, aber irgendwie mußte ich mir meiner Sache doch ganz sicher sein, bevor ich meine wertvolle Zeit weiter mit seiner Verfolgung verbrachte.


    Als die beiden schließlich wieder so ein Lust-Center aufsuchten, wartete ich ein paar Minuten, worauf ich mir alle Mühe gab, möglichst abgewichst zu wirken, was vermutlich nicht zu schwierig gewesen sein dürfte, und schlurfte ebenfalls in den Laden.


    Herr im Himmel! Willkommen in der neuen Welt, Jake Spanner. Heiliger Hammer!


    Die Hälfte des Ladens war mit schicken Ledersachen und eigenartigen Metallgegenständen vollgestopft, von denen nur zu träumen einen noch vor dreißig Jahren hinter Gitter hätte bringen können. Wenn ich bis dahin gedacht hatte, so ziemlich alles gesehen zu haben, mußte ich von diesem Zeitpunkt ab meine Meinung gründlich revidieren. Unter diesem Krimskrams befanden sich einige Sachen, von denen ich wirklich nicht im entferntesten hätte sagen können, wofür sie hätten gut sein sollen.


    An der Kasse saß ein junger Mann mit schlechtem Teint, der nur kurz, ohne Interesse aufsah und sich dann wieder seiner Lektüre zuwandte. Verrückterweise las er Proust. Auf Französisch.


    Der Gorilla hatte sich in einer Ecke auf einen Klappstuhl gelümmelt und blätterte lustlos in einem Magazin. Von dem Jüngelchen war nichts zu sehen, aber im hinteren Ende des Ladens gab es eine Tür, die vermutlich in ein kleines Büro führte.


    Ich hatte keine allzugroßen Bedenken, daß die beiden mich erkennen würden, da ich die meiste Zeit über mit dem Gesicht auf dem Boden gelegen hatte, während wir miteinander zu tun hatten. Zur Sicherheit postierte ich mich jedoch trotzdem hinter einem Regal mit Büchern und Magazinen neben der Bürotür. Ein paar Männer stöberten in den Regalen herum, wobei sie es tunlichst vermieden, einen Blick auf einen der anderen Kunden zu werfen. Ihre traurigen, müden Augen spiegelten nichts von der überschäumenden, befreiten Lust wider, welche die Buchtitel so marktschreierisch propagierten, und ihre Anwesenheit in diesem Laden erschien eher wie eine Strafe und nicht unbedingt wie eine lustvolle Handlung.


    Vor mir prangten eine Reihe von Büchern mit Titeln wie Liebessklaven in Ketten oder Hörige Stewardessen. Sie waren alle von einem gewissen Rodney Whipp geschrieben. Offensichtlich eine Serie.


    Ein unscheinbarer, kleiner Mann mit einer dicken Brille und sich lichtendem Haupthaar drängte sich vor mich und ließ seinen Blick, die Nase etwa zehn Zentimeter über den Klappdeckeln, über die Bücher wandern.


    »Ah, ein neuer Rodney Whipp«, sagte er, worauf er Maniküre und Marter an sich riß und in Richtung Kasse enteilte.


    Und ich hatte immer gedacht, mein literarischer Geschmack wäre schon höchst zweifelhaft.


    In diesem Augenblick ging die Bürotür auf. Ich lugte kurz um das Bücherregal und sah das Jüngelchen, gefolgt von einem größeren, älteren Mann, herauskommen. Letzterer wirkte etwas blaß und auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen. Seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, das den Eindruck erweckte, als wäre gerade eine Mausefalle über seinem Geschlechtsteil zugeschnappt, während er sich jedoch alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Das runde Pubertätsgesicht meines Freundes war völlig ausdruckslos, aber seine leicht vorspringenden, schwarzen Augen starrten hart wie die eines reglos daliegenden, nicht einmal die Augenlider bewegenden Reptils.


    Dann hörte ich eine Stimme sagen: »Nächste Woche wird es sicher besser werden, oder nicht?« Das war ein Befehl, keine Frage, gefolgt von einem kurzen, eigenartigen Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte.


    Klick! Die Stimme hatte genau den hohen, quäkenden Klang einer Figur aus einem Zeichentrickfilm. Die fiese Ratte oder etwas in der Art. Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief. Es stand völlig außer Frage. Ich war am Ziel meiner Suche.


    Begleitet von seinem Gorilla, der in dem Augenblick, da sein Boß aufgetaucht war, wie auf Kommando aufgesprungen war, verließ der Bubi den Laden. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich hinter dem Regal hervortrat, so daß ich neben dem Mann zu stehen kam, von dem ich annahm, daß ihm der Laden gehörte. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick vor Wut zu heulen anfangen.


    »Sagen Sie, war das nicht gerade Jackie Edwards?« wandte ich mich wie beiläufig an ihn.


    Ohne mich anzusehen, schüttelte der Ladenbesitzer den Kopf und starrte wie gebannt auf die Eingangstür, die sich langsam schloß. »Anthony Novallo — Tony New. Scheiße.« Er schien mehr zu sich selbst zu sprechen, als er plötzlich verdutzt aufsah und mich fragte: »Was wollten Sie doch gleich wieder?«


    »Ich hätte gern ein Geburtstagsgeschenk für meine Nichte, aber das Zeug hier sieht mir doch ein bißchen zu zahm aus.«


    »Dann sehen Sie doch mal im Hinterzimmer nach. Vielleicht sagt Ihnen das mehr zu.«


    Großartig. Aber ich hatte ja auch unbedingt an einem Ort Witze reißen müssen, wo es ungefähr so humorvoll zuging wie in einem mittelalterlichen Verlies.


    »Vielleicht ein andermal. Ich glaube, meine Parkuhr läuft allmählich ab.«


    Ich eilte gerade noch rechtzeitig aus dem Sex-Shop, um Tony Novallo und den Affenmenschen nicht aus den Augen zu verlieren. Sie setzten während der nächsten paar Stunden ihre Runde weiter fort, wobei sie überall, wo sie auftauchten, nichts als eitel Freude und Sonnenschein verbreiteten. Irgendwo unterwegs holten sie eine Frau ab, die fast einen halben Meter größer als Tony New gewesen sein dürfte. Ihr Halo aus hell-orangem Haar erinnerte mich an einen dieser Topfreiniger und ihre monumentale Gestalt hätte eben vom Bug eines alten Windjammers herabgestiegen sein können. Allerdings konnte nicht einmal das dick aufgetragene Make-up ihren gelangweilten Gesichtsausdruck verdecken und es bestanden für mich kaum Zweifel hinsichtlich ihrer Profession. Was mein Bubi möglicherweise mit ihr anzustellen beabsichtigte, versuchte ich mir erst gar nicht vorzustellen.


    Gegen acht Uhr fuhr der schwarze Olds vor den Eingang eines schnieken Apartmenthauses in West L.A., worauf Tony und die Frau ausstiegen. Hätte nur noch gefehlt, daß der Türsteher vor Tony auch noch salutiert hätte. Als die beiden jedoch an ihm vorbei waren und das Gebäude betraten, starrte er der Frau voller nackter Gier nach. Tonys Hand ruhte so gelassen auf ihrem mächtigen, vorspringenden Hinterteil, als wäre es der Kopf seines gehorsam bei Fuß sitzenden Schäferhunds. Einen Moment dachte ich fast, der Portier hätte einen Schlaganfall bekommen. Er wechselte nervös von einem Fuß auf den anderen und ballte angespannt die Fäuste. Immerhin schaffte er es dann aber doch, sich noch rechtzeitig zusammenzureißen, um eine ältere Dame zu grüßen, deren Haar denselben Lilaschimmer aufwies wie das Fell ihres Pudels.


    Als der Gorilla darauf den Olds wegbrachte, dachte ich schon daran, ihm zu folgen. Allerdings konnte ich dafür nach kurzem Nachdenken keinen einsichtigen Grund finden. Der Schwergewichtler hatte, für sich allein genommen, keinerlei Bedeutung für mich. Er konnte also ruhig machen, was er wollte.


    Mich interessierte nur das Jüngelchen, aber da es ganz so aussah, als würde er eine Weile beschäftigt sein, gab es für mich keinen Anlaß, länger vor diesem Apartmenthaus herumzuhängen. Außerdem war ich ziemlich fertig. Schließlich war ich schon seit über zwölf Stunden ständig in Aktion, und wie aufgeregt ich auch war, daß meine Suche zu guter letzt doch erfolgreich verlaufen war, reichte das Adrenalin in meinen Adern doch nicht mehr länger aus, um mich wie bisher weitermachen zu lassen.


    Abgesehen davon wußte ich trotz aller meiner Freude über meinen Erfolg nicht im geringsten, wie ich die Sache zum Abschluß bringen sollte. Schließlich galt es ja noch, dem Jüngelchen das Geld wieder abzujagen. Mit einem Seufzen ließ ich also den Motor an und fuhr nach Hause.


    Dort angekommen, kochte O’Brien wie ein Vater, dessen jungfräuliche Tochter von ihrem ersten Rendezvous verspätet zurückkehrt. Ich war so in der Verfolgung der beiden aufgegangen, daß ich völlig vergessen hatte, O’Bee auf dem laufenden zu halten.


    »Wo bist du denn die ganze Zeit nur gewesen, Jake? Ich sitze hier schon Stunden herum und warte und habe keine Ahnung, was eigentlich los ist, und du...«


    Ich schnitt ihm das Wort ab. Wenn ich auf dieses Gesabble scharf gewesen wäre, wäre ich schon längst bei Mrs. Bernstein eingezogen.


    Ich erzählte O’Bee, was ich erlebt hatte, worauf er zu grinsen und sich die Hände zu reiben begann. Dann eröffnete ich ihm allerdings, daß ich ihn nach Sunset Grove zurückbringen würde.


    »Wie meinst du das? Wir ziehen das bis zum Ende gemeinsam durch. So war es doch abgemacht.«


    »Abgemacht war nichts weiter, als daß du mir helfen würdest. Und das hast du wirklich getan, O’Bee. Ohne dich wäre ich bestimmt nie so weit gekommen. Aber wir sind am Ende angelangt. Ab jetzt mache ich wieder allein weiter.«


    Diesen Entschluß hatte ich auf der Fahrt aus der Stadt gefaßt. Wenn es aufs Ganze ging, wollte ich lieber allein operieren. So hatte ich es schon immer gehandhabt.


    O’Brien fing zwar an, mir zu widersprechen und herumzunörgeln, aber ich merkte doch, daß er nicht mit ganzem Herzen dabeiwar. Er spürte, daß mein Entschluß unumstößlich war, so daß er nach einer Weile schließlich auch aufgab. Sein mächtiger Körper wirkte plötzlich kleiner, und er selbst sah älter und abgespannter aus als die Tage zuvor.


    »Hey, O’Bee. Es tut mir leid, aber ich...«


    »Ist schon gut, Jake. Ich verstehe dich ganz gut. Ja, ich kann dich irgendwie verstehen.«


    Ich nickte.


    »Und außerdem bist du ein verdammtes Arschloch; aber so ist das nun mal eben mit dir.«


    Ich wußte nicht, ob ich nun dazu auch nicken sollte.


    »Aber versprich mir zumindest eines, Jake. Halt mich auf dem laufenden, ja?«


    Das versprach ich ihm.


    »Also gut, dann fahren wir. Schließlich erwartet auch mich eine Aufgabe. Die Tage der Eisernen Jungfrau müssen richtig unausgefüllt gewesen sein ohne mich.«


    Er stopfte seine Habseligkeiten wieder in die zwei Plastiktüten. Dann sah er sich noch einmal um, als würde er meine Wohnung in Zukunft vermissen, und wir gingen nach draußen.


    Während der Fahrt sprachen wir nicht viel. Als ich schließlich auf dem Parkplatz vor Sunset Grove hielt, stieß er mich leicht am Arm und verabschiedete sich mit einem kurzen: »Bis dann also.«


    Ich wendete und fuhr wieder nach Hause zurück.


    Dort angekommen, führte ich mir wieder einmal die Abenteuer von Al Tracker zu Gemüte, für die ich während der letzten Tage keine Zeit mehr gehabt hatte. Irgendwie war er in eine tiefe Grube voller giftiger Vipern geraten. Manche Menschen hatten wirklich ein erfülltes Leben.
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    Nachdem ich fast die ganze Nacht wach gelegen hatte und mir voller Tatendrang alle möglichen Verläufe des entscheidenden nächsten Tages vorzustellen versuchte, machte ich mich schon am frühen Morgen auf den Weg zu dem schäbigen Bürogebäude. Als ich dort jedoch nichts Auffälliges bemerkte, fuhr ich weiter zu Tony News vornehmer Absteige und parkte vor dem Eingang.


    Kurz nach zehn fuhren die beiden Schwergewichtler mit dem Olds vor, und Tony stieg in den Fond des Wagens. Von seiner Freundin war nichts mehr zu sehen.


    Ich folgte ihnen zum Trans-Global-Büro, wo ich parkte und wartete. Und wartete.


    Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich eigentlich tun sollte. Das Klügste schien mir im Augenblick noch, mit der Überwachung Tonys weiterzumachen, bis sich vielleicht irgendeine günstige Gelegenheit zum Eingreifen bot. Al Tracker wäre in meiner Situation sicher etwas rabiater vorgegangen. Das einzige, was er an meinem Verhalten vielleicht noch verstanden hätte, war die Tatsache, daß ich meine Knarre im Handschuhfach dabeihatte. Für den Fall, daß etwas passierte.


    Und das war dann auch der Fall. Kurz nach eins.


    Ich war erst so überrascht, daß ich um ein Haar nichts unternommen hätte. Ich starrte mir nur wie ein Goldfisch, dem es endlich gelungen war, aus seinem Glas zu springen, mühsam nach Luft schnappend die Augen aus dem Kopf.


    Das Jüngelchen trat auf die Straße heraus. Er war zum erstenmal, seit ich seine Verfolgung aufgenommen hatte, allein. Allerdings war das nicht der Grund meiner Aufregung. Vielmehr hatte er Sals schwarzen Aktenkoffer bei sich, den ich an zwei roten Streifen, die mir damals schon aufgefallen waren, mit absoluter Sicherheit wiedererkannte.


    Meine Fresse, hatte ich ein Glück.


    Während Tony völlig gelassen zu seinem Wagen ging, drückte ich den Anlasser. Einen schrecklichen Augenblick lang gab der Motor nur ein Geräusch von sich, als räusperte er sich. Ich drosch mit der Faust auf das Armaturenbrett. Bloß jetzt nicht, du verdammte Scheißkiste! Und dann sprang der Chevy auch schon an.


    Tony hatte eben seinen Olds angelassen, als ich bereits aus meiner Parklücke lenkte. Ich hielt direkt neben seinem Wagen. Da vor und hinter ihm andere Autos standen, war er eingesperrt. »Fahr schon deine Schrottkiste weg, du Arschloch«, fauchte er mich an, ohne mich anzusehen.


    Ich rutschte auf den Beifahrersitz, holte die Knarre aus dem Handschuhfach und stieg aus, so daß ich direkt vor Tony News Wagentür stand. Er sah mit seinen vortretenden, stechenden Schlangenaugen zu mir hoch.


    »Hau schon ab hier, habe ich gesagt. Verstehst du nicht, du alter Scheißbollen?«


    »Ist alles da drinnen?« Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung auf den Aktenkoffer, der neben ihm auf dem Beifahrersitz lag.


    »Was soll da drinnen sein?«


    »Mach den Koffer auf, los.«


    »Falls das ein Witz sein soll, dann wird dir das noch leid tun, du alter Senfsack. Ich finde das überhaupt nicht komisch.« Seine quietschende Stimme wurde sogar noch höher.


    Ich hob meine Browning, so daß seine kleinen Glupschaugen direkt in das runde Loch vornedran starrten. »Los, mach schon auf, du Pimpf, oder ich puste dir deine verstopfte Rübe ein bißchen durch.«


    Mein Gott, wer hatte das denn gerade gesagt? Es war aus meinem Mund gekommen, aber ich klang wie jemand, der ich vor etwa einer Million Jahre gewesen war. Trotzdem fühlte es sich gut an.


    »Los, mach den Koffer auf!«


    Tony New hielt seine Augen weiter auf mich gerichtet. Seine rechte Hand wanderte nach unten, löste die Verschlüsse und klappte den Deckel auf. Der Koffer war voller Scheine, fein säuberlich gebündelt und nebeneinander aufgereiht. Ein herrlicher Anblick.


    »Und jetzt wieder zumachen«, befahl ich. »Laß die linke Hand am Steuer, mit der rechten nimmst du den Koffer am Griff und reichst ihn mir. Und alles schön langsam, ja?«


    »Weißt du eigentlich, wer ich bin?« Die Stimme stieg immer noch an.


    »Ich weiß, wer du bist und was du bist, du Schleimscheißer! Und jetzt mach schon zu.« Ich drückte ihm den Lauf ins Ohr. Und keineswegs sanft. Ich muß zugeben, daß auch das ein gutes Gefühl war. Scheiße. Ich entwickelte mich tatsächlich noch zu einem waschechten Ganoven.


    Den Lippen meines etwas zu klein geratenen Freundes entfuhr ein böse klingendes Geräusch, aber er reichte mir den Aktenkoffer. Ohne meine Augen oder die Kanone von ihm abzuwenden, warf ich ihn durch mein offenes Seitenfenster.


    »Du kannst bereits mit deinem Leben abschließen, du alter Saftsack. Du bist schon mehr als tot.«


    »Und jetzt gibst du mir mit der rechten Hand die Wagenschlüssel und zwar langsam.« Er rührte sich nicht. »Mach schon, du deformierter kleiner Kotzbrocken!« Ich stocherte neuerlich mit meiner Browning an seinem Ohr herum. So etwas konnte ja richtig zur Gewohnheit werden.


    Er reichte mir die Schlüssel, worauf ich sie in meine Tasche gleiten ließ.


    »Das wirst du mir büßen.« Seine Lippen bewegten sich kaum, und seine Stimme war nur noch ein Quietschen.


    »Du hast deinen Stich gemacht, Tony. Einen gar nicht so schlechten sogar, aber eben doch nicht gut genug. Wie einem das Leben eben manchmal so mitspielt.«


    Tonys Kiefer war zwar in Bewegung, aber kein Laut drang zwischen seinen angespannten Lippen hervor. Nur kleine Schaumflöckchen wurden in seinen Mundwinkeln sichtbar. Man hört zwar oft, jemand hätte vor Wut geschäumt, obwohl man dieses Schauspiel in Wirklichkeit höchst selten zu sehen bekommt. Und wenn das einmal tatsächlich der Fall ist, stellt das einen passenden Anlaß für einen raschen Abgang dar. Jedenfalls schäumte Tony New, als hätte er sich gerade mit Rasierschaum die Zähne geputzt.


    Die Knarre schußbereit, stieg ich in meinen Chevy und schloß die Tür. Dann fuhr ich los, was das Zeug hielt. Im Rückspiegel konnte ich noch Tony auf der Straße stehen und mir nachstarren sehen. Bevor ich um eine Ecke bog, fing er plötzlich an, völlig außer sich auf seinen Wagen einzutreten.


    Als ich ein Stück zurückgelegt hatte, warf ich die Wagenschlüssel in einen Gully.


    Noch ein Stück weiter wurde mir plötzlich bewußt: Ich hatte es geschafft. Verdammt noch mal! Ich hatte es geschafft. Und wie.


    Vielleicht war es für einen Mann meines Alters nicht unbedingt angebracht, aber ich hopste wie ein kleiner Junge auf meinem Sitz herum, drückte ausgiebig auf die Hupe und juchzte zum Fenster hinaus. Angesichts der Tatsache, daß dies eine Stadt war, in der eine ganze Reihe von Leuten, die offensichtlich einen Schuß hatten, Wochenendseminare veranstalteten, die auch bestens besucht waren, nahm kaum jemand von meinem Freudenrausch Notiz.


    Ein junger Bursche, dem das Haar bis zum Gürtel herabhing, sah mich erst einen Moment verblüfft an, um mir dann mit einem Lächeln ein Peace-Zeichen zu machen.


    Nur weiter so, Kumpel.


    Wow!
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    Sobald ich zu Hause angelangt war, rief ich Sals Auftragsdienst an und hinterließ die Nachricht, daß der Auftrag durchgeführt war. Schon wenige Minuten später klingelte mein Telefon. Sal konnte es kaum fassen, daß ich es tatsächlich geschafft hatte. Wäre ich nicht in so euphorischer Stimmung gewesen, hätte ich mich über seine Reaktion fast geärgert. So ungewöhnlich war es doch schließlich nun auch wieder nicht, daß ich dieses Ding durchgezogen hatte — oder?


    Ich fragte ihn, ob ich ihm das Geld bringen sollte, aber er wollte es selbst abholen. Ich sagte ihm, er sollte sich beeilen. Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl mit all der Kohle um mich herum. Sal beruhigte mich jedoch; er würde sofort kommen.


    So dauerte es auch nur fünfundzwanzig Minuten, bis ein Taxi vor meinem Haus hielt. Sal ging wirklich nicht das geringste Risiko ein; sogar jetzt noch ließ er seinen Chauffeur aus dem Spiel.


    Als Sal ins Wohnzimmer trat, hatte er entweder schon wieder diesen schwarzen Anzug an, oder er hatte gleich mehrere von den Dingern. Angesichts der nervlichen Belastung, unter der er während der letzten Woche gestanden hatte, sah er eigentlich recht gut aus. Zumindest wirkte er entspannter und weniger leichenhaft als zuvor.


    Kopfschüttelnd und mit demselben breiten Grinsen, das mir schon die ganze Zeit, seit ich nach Hause gekommen war, aus jedem Spiegel entgegenstrahlte, sah er mich an. Er erblickte den Aktenkoffer auf der Couch und stürzte darauf zu. Vorsichtig und zugleich hastig öffnete er ihn und starrte auf seinen Inhalt. Dann legte er seine Hand auf das Geld, schloß die Augen und atmete schwer aus. Ich glaube nicht, jemals jemanden erleichterter gesehen zu haben.


    »Mein Gott, Jake. Ich kann es immer noch nicht fassen.«


    »Na ja, zumindest sind wir wieder an dem Punkt, an dem wir angefangen haben.«


    »Wie?«


    »Wir haben wirklich eine Menge Glück gehabt, aber erreicht haben wir letztlich noch gar nichts. Es gilt immer noch, Tommy zurückzukaufen, und da steht dir noch einiges bevor.«


    »Das kann man allerdings sagen.« Er nickte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein seltsames Lächeln aus. »Aber diesmal wird es, glaube ich, klappen.«


    »Wollen wir’s mal hoffen. Hast du schon was von den Entführern gehört?«


    »Bis jetzt noch nicht.«


    »Na ja, wenn es soweit ist, kann ich ja wieder mitkommen.«


    »Danke, Jake. Und vielen Dank vor allem auch dafür.« Er deutete in Richtung Aktenkoffer. »Wußte ich’s doch, daß ich mich auf dich verlassen kann.«


    »Ich glaube nicht, daß auch nur einer von uns beiden so sicher hätte sein können. Ich habe eben Glück gehabt.«


    »Das ist doch jetzt völlig egal. Jetzt zählt nur, daß du es geschafft hast. Und du sollst nicht denken...« Damit zog er ein Bündel Scheine aus dem Koffer, auf dessen Papierumwicklung x0 000 Dollar stand.


    »Laß das lieber mal wieder stecken«, unterbrach ich ihn. »Du hast mich bereits ausreichend bezahlt.«


    »Jetzt komm schon, Jake.«


    »Nein. Außerdem wirst du das alles für Tommy brauchen.«


    »Laß das nur mal meine Sorge sein. Ich möchte, daß du das nimmst — als Finderlohn sozusagen.«


    »Nein.«


    »Meine Güte, wirst du dich denn gar nicht mehr ändern? Du und deine Prinzipien.«


    Er spürte wohl, daß ich es ernst meinte.


    »Na gut.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du bis jetzt noch nicht vernünftig geworden bist, wirst du es vermutlich auch nicht mehr. Aber ich möchte mich trotzdem irgendwie erkenntlich zeigen.«


    Da es ihm wirklich wichtig zu sein schien, sagte ich, er könnte mir hundert Dollar geben, damit ich einmal fein ausgehen könnte. Sal sah mich kurz an, schüttelte dann den Kopf und zog einen Schein aus einem der Bündel.


    Ich bedankte mich.


    Sal steckte mit einem Achselzucken das Bündel mit Geldscheinen in den Aktenkoffer zurück und schloß ihn wieder.


    »Dann breche ich jetzt besser mal auf. Das Taxi wartet.«


    »Gut. Und paß gut auf das Geld auf. Ich habe keine Lust, das ganze Theater noch einmal mitzumachen.«


    Sal hatte wieder dieses eigenartige Grinsen im Gesicht. »Ich werde mir Mühe geben.« Er machte eine kurze Pause, als wollte er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber doch anders und ging mit einem Kopfnicken zum Abschied nach draußen. Er winkte mir noch zu, als das Taxi losfuhr. Ich hatte das Gefühl, als könnte er sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen.


    Das konnte ich ganz gut verstehen. Es gab eigentlich nur noch eines, das komischer war als daß ich mir diese Sache zugetraut hatte — daß ich sie tatsächlich auch zu Ende geführt hatte.


    Ja, verdammt noch mal, ich hatte es ihnen gezeigt. Ich hatte es geschafft. Und wer hätte jetzt noch zu behaupten gewagt, daß Jake Spanner zum alten Eisen gehörte?


    In diesem Hochgefühl meines Triumphs rief ich O’Bee an, um ihm alles zu erzählen. »Das kann doch nicht wahr sein«, meinte er ungläubig und fing schließlich zu lachen an. Dann versicherte er mir, daß er nie daran gezweifelt hatte, daß ich es schaffen würde. Ich fragte ihn, ob er mit mir ausgehen wollte, um ein wenig zu feiern. Er meinte jedoch, es ginge ihm nicht allzu gut. Auch gut. Mit jemandem essen zu gehen, für den schon ein Omelett etwas Exotisches war, entsprach auch nicht unbedingt meinen Vorstellungen von einem gemütlichen Abend.


    Nachdem ich aufgehängt hatte, versuchte ich zu lesen, konnte aber nicht still sitzen. Ich steckte voller überschäumender Energie, so daß ich ständig aufsprang und in mächtigen Schritten durch das Wohnzimmer stürmte. Außerdem bekam ich von der ständigen Grinserei schon allmählich einen Muskelkater in den Backen.


    Schließlich gelangte ich zu dem Schluß, daß ich etwas tun mußte. Ich duschte und zog mir meine besten Sachen an. Sie stammten zwar aus einer früheren Epoche, aber die klassische Eleganz tropischen Leinens würde wohl nie ganz aus der Mode kommen. Na ja, vielleicht doch, aber das war mir auch egal. Jedenfalls fehlte mir jetzt nur noch ein Panama-Hut, und ich hätte direkt einem dieser Kolonialepen aus dem Fernsehen entsprungen sein können. Jake Spanner, seines Zeichens Plantagenbesitzer.


    Nachdem ich erst noch im Telefonbuch nachgesehen hatte, um mich zu vergewissern, daß sie auch immer noch dort wohnte, fuhr ich zu dem schönen Westwood Apartmenthaus hinaus, in dem Phyllis Bliss lebte. Unsere Bekanntschaft reichte in die Zeit unmittelbar nach Kriegsende zurück. Anfänglich wußte ich nichts weiter über sie, als daß sie eine Kanone von einer Nutte war. Im Lauf der Zeit stellte ich dann jedoch auch fest, daß sie ein feiner Kumpel war, so daß wir Freunde — und bald auch noch etwas mehr — wurden. Der ganz große Knall kam allerdings nie. Wir gingen zwar miteinander ins Bett, waren aber nie wirklich verliebt. Trotzdem mochten und schätzten wir uns gegenseitig und unsere Beziehung war eine Art Kompensation für all jene Dinge, ohne die wir beide auszukommen versuchten. Wenn sie auch die Leere nicht ausfüllte, so machte sie sie doch etwas erträglicher.


    Wir gingen beide etwa zur gleichen Zeit in den Ruhestand. Da Phyl noch nie auf den Kopf gefallen war, hatte sie einen Großteil ihres nicht unbeträchtlichen und darüber hinaus steuerfreien Einkommens auf die hohe Kante gelegt. Sie fing noch an, an der UCLA Betriebswirtschaft zu studieren, und eröffnete darauf eine, wie sie es nannte, Pflanzen-Boutique, aus der binnen kurzem eine kleine Ladenkette wurde. Wir sahen uns zwar immer noch, aber in dem Maße, in dem ihr Leben beschäftigter und das meine ereignisloser wurde, nahm auch die Häufigkeit unserer Treffen ab. Nun hatte ich sie schon recht lange nicht mehr gesehen, so daß mir dies genau die richtige Gelegenheit schien, mich wieder einmal mit Phyl zu treffen.


    Ich klopfte an die Tür ihres Penthouse. Sie wurde von einer jungen Frau in Jeans und einem lose sitzenden Männerhemd geöffnet. Ihr dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel ihr in sanften Wellen leicht über die Schultern herab. Sie war nicht geschminkt, hätte das auch gar nicht nötig gehabt.


    »Ist Phyllis zu Hause?« fragte ich sie.


    »Nein. Sie ist für ein paar Wochen nach dem Osten.«


    »Ach so. Na ja, da kann man eben nichts machen.« Ich wandte mich schon zum Gehen, als mir plötzlich ein Gedanke kam. »Sind Sie vielleicht Miranda?«


    Das Mädchen nickte. Sie sah mich mit ihren großen, braunen Augen an, und dann ging ihr plötzlich ein Licht auf. »Dann sind Sie Jake.«


    Das bejahte ich, worauf sie zwei rasche Schritte auf mich zutrat und ihre Arme um mich schlang. Dabei stellte ich fest, daß sie keineswegs so schlank war, wie es unter diesem reichlich großen Hemd aussah. Na, das nannte ich einen Glückstag. Ich hatte einen Auftrag erledigt, und dann wurde ich auch noch von einer schönen Frau umarmt.


    »Womit habe ich das denn verdient?« erkundigte ich mich, als sie sich wieder von mir löste.


    »Mutter hat mir alles über dich erzählt. Ich weiß genau, wie viel wir dir zu verdanken haben.«


    Ich schnitt eine Grimasse und winkte sie mit einer kurzen Handbewegung ab. Miranda zog mich in die Wohnung. Sie war einfach, aber geschmackvoll möbliert, und an den Wänden hingen einige große Gemälde, die mir durchaus gefielen.


    »Onkel Jake. Mutter hat mir so viel von dir erzählt. Als ich noch klein war, warst du ein richtiger Held für mich.« Sie betrachtete mich prüfend, ihre aufgeweckten Augen voller Freude und Neugier. »Du siehst ganz so aus, wie ich mir dich vorgestellt habe.«


    »Dann mußt du aber eine etwas eigenartige Fantasie haben.«


    »Nein, Onkel Jake, ich finde dich echt toll. So, als würde Sydney Greenstreet im Wagen unten auf dich warten.«


    Sie sah mir direkt in die Augen und zwinkerte. Wir mußten beide lachen. Miranda hatte dieselbe Offenheit und Ehrlichkeit wie ihre Mutter. Ich schloß sie sofort ins Herz.


    Phyllis hatte nie die Auffassung vertreten, ihre Art von Leben könnte dafür geeignet sein, ein Kind aufzuziehen, und so hatte sie ihre Tochter auf die besten Schulen — zuerst in den Staaten, dann in Europa — geschickt. Sie hatte Miranda jedoch häufig besucht und war immer stolz auf sie gewesen. Das konnte ich inzwischen bestens verstehen.


    »Bist du eigentlich immer noch in Berkeley?« erkundigte ich mich.


    »Ja. Ich arbeite gerade an meiner Doktorarbeit. Ich bin eigentlich nur hier, weil Mutter mich gebeten hat, auf die Wohnung aufzupassen, solange sie weg ist.«


    »Wie geht’s Phyl denn?«


    »Großartig. Sie arbeitet vielleicht nur ein bißchen zu viel. Aber andererseits«, sie lächelte leicht, »vertrat sie ja schon immer den Grundsatz, wenn sie etwas machte, es dann auch richtig zu machen.«


    Ich hustete. »Das kann man allerdings sagen. Sie hatte nie etwas für halbe Arbeit übrig.«


    Miranda grinste. »Du brauchst nicht gleich so verlegen zu werden, Onkel Jake. Ich weiß schon, seit ich acht bin, über Mutters Beruf Bescheid. Sie hat sich dabei nie etwas gedacht und das gleiche gilt auch für mich. Ich war deshalb sogar immer etwas Besonderes in der Schule. Das kannst du dir ja vielleicht vorstellen — unter all diesen Töchtern von Dermatologen und Kleiderfabrikanten. Sie wird es sicher schade finden, daß sie heute nicht hier war.«


    »Mir tut es auch leid. Ich wollte sie nämlich eigentlich zum Abendessen einladen. So ‘ne Art Feier.«


    »Und würdest du auch mit mir vorliebnehmen? Hättest du nicht Lust, mit mir ein bißchen zu feiern?«


    »Hättest du denn wirklich Lust?«


    »Aber sicher.«


    »Na, wunderbar. Und wohin sollen wir gehen?«


    »Magst du thailändisches Essen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Dann können wir das ja mal versuchen. Falls du Lust hast natürlich.«


    »Und ob ich die habe.«


    »Habe ich mir auch gedacht. Kann ich mich nur noch kurz umziehen?«


    Und tatsächlich dauerte es auch nur ein paar Minuten, bis sie wieder aus dem Schlafzimmer kam. In ihrem luftigen Seidenkleid sah sie absolut sensationell aus.


    »Ich habe zwar nach etwas gesucht, das mehr in deine Epoche paßt, aber leider habe ich nichts Besseres gefunden.«


    »Oh, ich finde das Kleid toll«, lobte ich sie, wobei ich mir alle Mühe geben mußte, ihr nicht über den bloßen Rücken zu fahren.


    Das Restaurant hieß Krung Thep Garden und befand sich in einem Gebäude am Sunset, das aussah, als hätte es früher einmal eine zoologische Handlung beherbergt.


    Ich parkte den Wagen etwa einen Häuserblock weiter. Als wir zum Restaurant zurückgingen, faßte mich Miranda mit beiden Händen am Arm. Mir fiel die auffallend hohe Zahl von Köpfen auf — meistens gehörten sie irgendwelchen jungen Kerlen — , die sich nach uns umdrehten.


    Das Innere des Restaurants war dunkel und in der für Asiaten typischen Art mit einer Unmenge von Schnörkeln und Krimskrams ausgestattet. Zwei große Aquarien, aus denen türkisfarbenes Licht drang, stellten fast die einzige Lichtquelle dar.


    »Geschmackvoll«, lobte ich.


    »Ach Onkel Jake«, rügte mich Miranda. »Du bist doch nicht hier, um die Dekoration zu essen.«


    »Das stimmt allerdings.«


    Wir bestellten etwa ein Dutzend Gerichte, jedenfalls weit mehr, als wir essen konnten. Aber die einzelnen Speisen klangen ausnahmslos so verlockend, daß ich keine auslassen wollte.


    Und so dauerte unser Abendessen denn auch ein paar Stunden. Wir aßen ein bißchen, unterhielten uns und aßen dann wieder weiter. Miranda hatte die Freude an gutem — und reichlichem — Essen wohl von ihrer Mutter geerbt und es war eine wahre Freude, ihr dabei zuzusehen.


    Nicht nur, daß ich mehr aß, als ich mich je erinnern konnte; ich redete auch mehr. Ähnlich wie bei O’Brien vor ein paar Tagen kam auch mir plötzlich wieder alles mögliche ins Gedächtnis, was ich zum Teil schon Jahre vergessen hatte. Manchmal war es wirklich gut, jemanden zu haben, der einem zuhörte und dem das Zuhören vor allem auch Spaß machte. Und das traf auf Miranda ganz offensichtlich zu. Zumindest hoffte ich das.


    Als wir schließlich nach mehreren Stunden aus dem Restaurant spazierten, hatten wir kaum etwas übriggelassen. Zum Abschluß unseres großartigen Mahles steckte ich mir noch eine dicke Havanna an, die ich vom Sohn eines Freundes bekommen hatte. Er hatte mir aus Kanada ein paar von den Dingern mitgebracht, und ich hatte mir die Zigarren für einen speziellen Anlaß aufgehoben. Und der schien mir heute durchaus gegeben.


    Wir spazierten noch ein Stück die Straße hinunter, und dann fuhr ich Miranda in die Wohnung zurück. Sie bot mir etwas zu trinken an, was ich jedoch ablehnte. Als sie mich fragte, ob ich ein bißchen Gras rauchen wollte, nickte ich jedoch. Ich fühlte mich so absolut großartig, daß ich wünschte, dieser Tag würde nie enden.


    Als vor mir allmählich die Konturen der Gegenstände leicht zu verschwimmen begannen, lehnte ich mich mit einem zufriedenen Seufzer auf der Couch zurück. »Das ist einer der schönsten Tage, die ich je erlebt habe.«


    Miranda rückte neben mich. »Wunderbar. Und was würdest du davon halten, wenn es dir noch ein bißchen besser ginge?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich würde dich gern lieben.«


    »Also, jetzt red keinen Quatsch, Miranda.«


    »Nein. Das meine ich wirklich.«


    »Also, dann vergiß es aber lieber mal wieder.«


    »Wieso? Hast du denn keine Lust?«


    »Darum geht es doch in diesem Fall nicht, Miranda. Findest du das nicht sogar selbst ein wenig grotesk?«


    Sie sah mich leicht verwirrt an. »Meinst du, weil du alt bist? Ich meine, was soll’s. Mir macht das jedenfalls nichts. Ich mag dich, und wir haben heute einen tollen Abend verbracht. Das zählt für mich — nichts anderes. Außerdem weiß ich alles, was du für Mutter und mich getan hast. Also stell dich nicht so an. Laß doch zur Abwechslung auch mal jemand anderen nett zu dir sein.«


    Ich seufzte. »Glaub mir, ich würde ja gern, aber das letzte Mal liegt bei mir schon fünf Jahre zurück.« Das war mit ihrer Mutter gewesen. Wir hatten es ein paarmal probiert, und da es nicht mehr klappte, gab ich es auf. »Ganz gleich, was du denkst, ich bin einfach zu alt.«


    »Man ist nie zu alt.«


    »Woher willst gerade du das wissen?«


    »Du vergißt wohl ganz, wer meine Mutter ist. Glaub mir, dir fehlt absolut nichts. Du bist nur ein bißchen aus der Übung.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ob du’s nun glaubst oder nicht, ich hab’s probiert, und es hat einfach nicht geklappt.«


    »Quatsch.«


    Sie nahm meine Hand und führte sie an ihre Brust. Ich konnte unter dem Stoff die Brustwarze spüren. Sie bewegte sich leicht mit den Schultern, so daß die schmalen Träger ihres Kleids ihre Arme hinabglitten und ihre Brüste zum Vorschein kamen. Ihre braunen Nippel waren hart und steif. Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich hob meine andere Hand und fühlte das sich mir entgegendrängende, feste Fleisch. Mein Gott, laß mich jetzt sterben.


    Sie knöpfte mir das Hemd auf. Ihre kühlen Finger strichen sanft über meine Brust, meinen Bauch. Ich wollte etwas sagen, aber sie legte nur ihren Finger an die Lippen.


    »Sprich jetzt nicht. Entspann dich einfach. Du mußt überhaupt nichts machen und vor allem brauchst du nichts zu beweisen. Laß mich einfach machen; ich möchte dir doch nur etwas Gutes antun.« Sie lächelte. »Manche Mütter lehren ihre Töchter das Kochen. Phyllis konnte nicht einmal Wasser kochen, aber dafür hat sie mir ein paar andere Dinge beigebracht. Also laß es einfach mal drauf ankommen.«


    Klar, warum auch nicht.


    Sie beugte sich zu mir herunter. Ihre Lippen liebkosten meine Brust. Ich konnte ihre Zunge spüren. Mein Gott. Bitte.


    Ihre Hand lag jetzt an meiner Hüfte und tastete sich weiter nach unten vor. Sie glitt von der Couch und kniete vor mir auf dem Boden.


    Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen; fühlte nur das Gras und Miranda.


    Nach einer Weile hörte ich in amüsiertem Ton eine Kleinmädchenstimme sagen; »Na, Onkel Jake.«


    Ich war mir vielleicht so ein Onkel Jake.


    Rück mal zur Seite, Al Tracker.
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    Der Morgen graute bereits, als ich aus meinem Chevy stieg und ins Haus wankte.


    Ich war so fertig, daß ich kaum meinen Kopf hochhalten konnte, geschweige denn meine Füße bewegen. Muskeln, von denen ich gedacht hatte, ich hätte sie gar nicht mehr, schmerzten wie der Teufel. Und ich fühlte mich großartig. Absolut großartig.


    Obwohl ich hundemüde war, konnte ich nicht zu grinsen aufhören — wie so ein pickliger Jüngling, der sich plötzlich wie der Gebieter des Universums vorkommt. Wenn ich auch nicht gerade Warren Beatty Konkurrenz machen konnte, hatte ich mich doch recht ordentlich geschlagen. Man hätte sagen können, daß der alte Knacker auch diesmal den Anforderungen gerecht geworden war.


    Ich zog mir meinen abgewetzten, alten Schlafanzug an und rauchte noch ein Pfeifchen Gras. Normalerweise suchte ich den Schlaf, um der Monotonie des Alltags zu entrinnen, da dies die einfachste Methode war, ein paar Stunden totzuschlagen. Aber diesmal wollte ich einfach nicht, daß der Tag zu Ende ging. Ich fühlte mich viel zu gut, um schlafen zu wollen. Über kurz oder lang wurde dann aber doch die Müdigkeit meiner Herr und ich kroch ins Bett.


    


    Ich rannte gerade scherzend mit einer Schar wunderschöner Elfen weiblichen Geschlechts über eine sonnige Wiese, als sich plötzlich der Himmel verdunkelte. Ein abgestorbener Baum verwandelte sich in einen finsteren Waldgeist, der mich mit seinen klauenartigen Zweigen packte. Obwohl ich mich zu befreien versuchte, wurde ich von harten, kalten Fingern festgehalten. Ich mußte entkommen. Entkommen...


    Ich schlug die Augen auf. Ihr Blick fiel auf den schlanken Lauf einer bläulich schimmernden Pistole. Eine Beretta, dachte ich völlig überflüssigerweise. Der neun Millimeter messende Kreis der Mündung sah so groß und einladend aus wie das Tor zur Hölle. Der Lauf stieß — nicht allzu sanft — gegen meine Wange. Die Fingernägel der Hand, welche die Knarre hielt, waren abgekaut und etwas schmutzig. Ich veränderte die Entfernungseinstellung. Hinter der Kanone und den schmutzigen Fingernägeln war Tony Novallo; er sah noch wesentlich unfreundlicher aus als dieser Waldgeist.


    Auf der anderen Seite des Betts stand der eine der beiden Gorillas mit dem erbsengroßen Hirn. Der andere hielt neben der Tür Wache — wohl für den Fall, daß ich auszubüchsen versuchte.


    Ich warf einen kurzen Blick auf den Wecker auf dem Nachttischchen. Es war zwanzig nach neun. Heute hatte Tony New also früh zu arbeiten begonnen. Er stieß mich neuerlich mit seiner Pistole.


    »Rück schon das Geld raus«, quietschte er.


    »Jetzt hör mal...«


    »Nein, nein, nein, du alter Saftsack. Hier hört nur einer zu und das bist du.« Er brachte den Lauf in Höhe meines rechten Auges. »Du kannst dich entweder schon gleich von deiner Birne verabschieden, oder aber du sagst mir, wo die Knete ist.«


    Aha. Wirklich schwer, sich bei so einem interessanten Angebot zu entscheiden. Im Schlafanzug im Bett liegend, umringt von zwei Schwergewichtlern und einem verrückten Zwerg mit einer Kanone, mit mindestens fünf Stunden Schlaf im Rückstand und ohne die geringste Ahnung, was eigentlich los war, hätte man wirklich sagen können, daß ich etwas im Nachteil war. Wenn ich nicht noch so verschlafen gewesen wäre, hätte ich vermutlich auf der Stelle vor Angst in die Hosen gemacht.


    »Du weißt doch, wo das Geld ist«, erwiderte ich. »Ich habe es dem Typen zurückgegeben, dem du es abgenommen hast.«


    Offensichtlich war das nicht die richtige Antwort gewesen. Tonys Gesicht wurde erst leichenblaß und lief dann zu einem beunruhigenden Rotton mit einem Stich ins Rostbraune an. Die Hand, welche die Knarre hielt, fing bedenklich an zu zucken. Er gab einen explosionsartigen, kehligen Laut von sich und ich wurde mit Speichel besprüht.


    Zweifellos hatte ich da einen astreinen Psychopathen vor mir. Es galt wirklich, vorsichtig zu sein, falls ich mein Bett jemals wieder verlassen wollte.


    »Reg dich doch nicht gleich so auf«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich kann ja verstehen, daß dir das Ganze stinkt. Aber schließlich habt ihr doch damit angefangen. Nur hat es eben nicht ganz so hingehauen, wie ihr euch das gedacht habt. Ihr habt ja letztlich bei dem Geschäft überhaupt nichts verloren. Also, warum laßt ihr die Sache dann nicht einfach auf sich beruhen?«


    Wirklich toll, Spanner. Genausogut hätte jemand zu Attila, dem Hunnenkönig, sagen können: »Komm schon, altes Haus, vertragen wir uns doch einfach.«


    Das Jüngelchen schien sich jedoch wieder etwas zu beruhigen. »Wo ist die Knete?« Das klang zwar etwas ruhiger, aber seine asphaltfarbenen Augen waren hart und kalt wie der Stahl der Waffe in seiner Hand.


    »Ich hab’ dir doch schon einmal gesagt, daß ich das Geld Sal Piccolo zurückgegeben habe. Wahrscheinlich liegt es inzwischen schon längst wieder auf der Bank.«


    Das hatte einen zweiten Anfall von seiten des Jüngelchens zur Folge. Die verschiedenen Farben, die Spuckerei und so weiter.


    Schließlich bekam sich Tony allerdings doch wieder einigermaßen in den Griff. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, du alter Saftsack; jedenfalls redest du einen Haufen ungereimtes Zeug.« An seine Gorillas gewendet, fuhr er fort: »Seht euch hier mal ein bißchen um.«


    So etwas wie ein Lächeln überflog die Gesichter der beiden Neandertaler, und sie nickten.


    »Das ist nicht nötig. Ich. habe doch bereits erklärt, daß...« Der Blick in Tonys Augen ließ mich jedoch mitten im Satz innehalten. Außerdem quetschte mir der Druck seiner Kanone gegen meinen Adamsapfel etwas die Luftzufuhr ab.


    Meine Wohnung war ziemlich klein, aber die beiden Schwergewichtler benötigten doch erstaunlich wenig Zeit, um jeden Schrank und jede Schublade zu leeren und das gesamte Mobiliar auf den Kopf zu stellen. Mein einziger Trost war, daß die Versicherung für den Schaden aufkommen würde, bis mir zu meinem Schrecken einfiel, daß ich vor einem Jahr meine Hausratsversicherung gekündigt hatte. Aber wahrscheinlich wäre im Vertrag sowieso wieder irgendeine Klausel gestanden, welche jegliche Schadensersatzforderung im Falle eines Überfalls durch eine Bande Verrückter für nichtig erklärt hätte.


    »Nichts da«, grunzte der eine Neandertaler, als sie wieder ins Schlafzimmer zurückkamen. Es klang, als hätte er sich eine Socke über die Zunge gestülpt.


    »Ach ja, habt ihr vielleicht auch in der Zahnpastatube nachgesehen?« spöttelte ich.


    Tonys Augen verengten sich. Er gab seinen beiden Begleitern mit dem Kopf ein kurzes Zeichen, worauf einer ins Bad ging und Tony meine Zahnpasta brachte. Tony schraubte den Verschluß ab. Er lächelte, ohne seine Lippen zu öffnen. Dann drückte er mir die Zahnpasta quer über die Stirn. Von meinem Haaransatz aus zog er mir einen weiteren Strich über die Nase bis herunter zum Kinn. Und dann noch ein paar auf der Seite. Tony New kicherte. Seine Jungs fielen pflichtgetreu ein. Sie klangen wie bellende Seehunde.


    Darauf begann Tony, mit seiner weichen, zierlichen Hand die Zahnpasta zu verschmieren. Er redete weiter auf mich ein, als er mir diese Gesichtsmaske anlegte. »Weißt du, du alter Saftsack, am liebsten würde ich dich auf der Stelle kaltmachen.« Und plötzlich in wesentlich freundlicherem Ton: »Du hast mich wirklich ganz schön schlecht aussehen lassen. Und so etwas mag ich normalerweise gar nicht.« Bisher war er nur ganz sanft über mein Gesicht gestrichen, aber nun preßte er plötzlich seine Hand zusammen, daß mir die Backenknochen schmerzten. So viel Kraft hätte ich seinen zierlichen Händen gar nicht zugetraut. Dann tätschelte er mir lächelnd die Wange und rieb mich weiter sanft ein. »Aber du hast Glück. Dieses Geld gehört nämlich ein paar enorm einflußreichen Leuten und die wollen es zurückhaben. Und ich will im Moment das, was sie wollen. Du schaffst also das Geld wieder her und vielleicht lege ich dich dann nicht um.« Er machte eine Pause. »Oder vielleicht doch.« Er kicherte. Die Gorillas fielen erneut wie im Chor ein, als hätten sie noch nie etwas Komischeres gehört.


    Ich sollte ihm also das Geld beschaffen. Der Kerl verstand es wirklich, in den Leuten, die für ihn arbeiten sollten, die richtige Einsatzbereitschaft zu wecken.


    »Äh, jetzt hör doch...« wollte ich eben anfangen, aber Tony preßte nur meine Lippen zusammen.


    »Halt’s Maul. Wenn ich jemanden dummes Zeug reden hören will, sehe ich mir im Fernsehen Johnny Carson an. Von dir will ich ab sofort nichts mehr hören als den einen Satz: ›Hier ist das Geld.‹ Jedenfalls bleib mir mit diesem ganzen dummen Gewäsch vom Hals. Was bildest du dir eigentlich ein, du Vogelscheuche; glaubst du vielleicht, ich bin irgend so ein dummes Schwein, mit dem du machen kannst, was du willst? Sal Piccolo!« Er lächelte, als erinnerte er sich an etwas Schönes — zum Beispiel einer Eidechse die Beine auszureißen. »Sal Piccolo ist tot.« Er kicherte.


    »Wa...?«


    Er rammte mir den Lauf seiner Pistole in den Mund. Die Kälte des harten Stahls gegen meine Zähne ließ mir ein Schaudern den Rücken hinunterlaufen. »Und dasselbe wird auch auf dich zutreffen, du altes Arschloch, wenn du nicht binnen vierundzwanzig Stunden mit der Knete vor mir erscheinst.« Er grinste. »Und glaub mir, schnell wird es nicht gehen, mein Freund.«


    Lächelnd starrte Tony New zu mir herab. Er nahm die Knarre aus meinem Mund und gab den Schwergewichtlern mit dem Kopf ein Zeichen, daß sie gehen konnten. Auch er wollte sich bereits zum Gehen wenden, als ihm plötzlich eine Idee zu kommen schien und er aus heiterem Himmel den Kolben seiner Pistole genau unterhalb des Knies auf mein Schienbein niedersausen ließ. Obwohl mein Bein unter der Bettkante lag und er wesentlich härter hätte zuschlagen können, wenn er das gewollt hätte, war der Schmerz kaum auszuhalten. Vor meinen Augen wurde es rot und in meinen Ohren hörte ich nur noch ein Dröhnen.


    Ich konnte sie nicht aus dem Haus gehen hören. Mein Stöhnen war zu laut.
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    »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?« fragte ich den Badezimmerspiegel, als ich schließlich in der Lage war, das Bett zu verlassen. Das Gesicht, das mir daraus entgegenstarrte — wirr abstehendes Haar, rot geränderte, wäßrige Augen inmitten eines von blaßblauer Schmiere bedeckten Gesichts — , hätte zu einem Wesen gehören können, das eben aus den Regenwäldern der Berge Neu-Guineas kommt. Jedenfalls hatte dieses Gesicht keine Antwort parat.


    Ich fuhr fort, mir besagte Frage zu stellen, während ich einen halbherzigen Versuch unternahm, die Wohnung wieder einigermaßen aufzuräumen. Ich blickte noch immer nicht durch. Nicht im geringsten. Daß Tony New aufgetaucht war; wie er sich aufgeführt hatte; was er über Sal Piccolo gesagt hatte. Ich wurde aus all dem absolut nicht schlau.


    Lediglich, wie Tony meine Adresse herausgefunden hatte, konnte ich mir einigermaßen vorstellen. Vermutlich hatte er sich meine Autonummer gemerkt. Und ich hatte in meinem sträflichen Leichtsinn gedacht, die Sache wäre erledigt, sobald das Geld wieder beschafft war. Man lernt eben nie aus.


    Ich legte mich wieder aufs Bett. Gerade hatte ich mir überzeugend eingeredet, daß alles nur eine Halluzination gewesen sei, als ich ein Klopfen an der Haustür hörte.


    Ich warf mir meinen grünen Frottee-Bademantel über, der schon so abgewetzt war, daß man daraus hätte Netzstrümpfe machen können, und humpelte zur Tür. Als ich sie öffnete, standen hinter dem Fliegengitter zwei Kleiderschränke von Männern — Mitte dreißig, schätzte ich — in zerknitterten braunen Anzügen, bügelfreien weißen Hemden, die etwas Bleiche hätten vertragen können, und lose vom Hemdkragen herabbaumelnden Krawatten, die mit den Überresten der Mittagessen des letzten Monats bekleckert waren. Abgesehen davon, daß sie fieser aussahen, hätten sie fast mit Tonys Gorillas verwandt sein können.


    Und ich hatte gar nicht so schlecht geraten.


    Fast gleichzeitig zückten sie ihre Dienstmarken und Ausweise.


    »Nicholson, Rauschgiftdezernat«, stellte sich der vordere der beiden vor. Sein Begleiter blieb stumm.


    Ich klappte den Aufschlag meines Bademantels hoch. »Spanner, Geriatrie.«


    Nicholson setzte eine Miene auf, als röche er etwas Fauliges. »Dürfen wir reinkommen?«


    Bevor ich noch etwas erwidern konnte, zogen sie das Drahtmaschengitter auf und pflanzten sich im Wohnraum auf.


    »Sicher, warum nicht?« fügte ich mich in das Unvermeidliche.


    Nicholson musterte mich von oben bis unten. Offensichtlich erheiterte ihn mein Anblick nicht sonderlich. Er sah außerdem müde und abgespannt aus, als hätte er drei oder vier Tage durchgemacht. »Also gut, Spanner«, seufzte er. »Was für ein Spiel spielen Sie da also?«


    Wie bitte?


    Ich zuckte die Achseln. »Ein bißchen Bridge. Ein bißchen Kribbage. Und manchmal Romme.«


    Nicholson schnitt eine Grimasse. »Herr im Himmel! Das ist mir gerade noch abgegangen — ein hundert Jahre altes Arschloch.« Er wandte sich kurz seinem Kollegen zu. »Stell mal die Wohnung auf den Kopf.«


    »Ich — äh — nehme nicht an, daß Sie einen Durchsuchungsbefehl oder etwas in der Art haben?«


    »Möchten Sie, daß wir uns einen beschaffen?«


    Ich sah mir Nicholson genauer an. Er machte keinen glücklichen Eindruck, und irgendwie konnte ich mich nicht ganz des Gefühls erwehren, daß offensichtlich ich die vornehmste Quelle seines Unbehagens an sich und der Welt war.


    »Aber was, nicht nötig«, winkte ich großzügig ab. »Fangen Sie schon an — und fühlen Sie sich wie zu Hause.«


    Nicholsons Kollege legte also los. Er war zwar nicht ganz so brutal wie Tonys Schwergewichtler, aber das Chaos, das er anrichtete, konnte sich ebenfalls sehen lassen. Großartig.


    Währenddessen stand Nicholson einfach da und starrte auf seine Armbanduhr. Als der andere Bulle meinen kleinen Grasvorrat fand, hielt er den Beutel für Nicholson hoch, worauf dieser jedoch den Kopf schüttelte. Nicholson starrte weiter auf seine Uhr und fing nun auch noch an, mit seinem fleischigen Zeigefinger auf das Zifferblatt zu tippen. Zweifellos führte er sich auf wie der letzte Dreckskerl. Aber vielleicht hatte er auch seine Gründe. Jedenfalls schien es da noch etwas zu geben, von dem ich absolut nichts wußte. Mir kam schon der Gedanke, mich vielleicht in Zukunft besser niemandem in den Weg zu stellen — jedenfalls nicht mehr bis zum Mittagessen.


    »Sergeant — Sergeant ist doch richtig, oder? — , warum nehmen Sie eigentlich nicht Platz?«


    Das ließ er sich eine Weile durch den Kopf gehen. Schließlich setzte er sich. Ich tat es ihm gleich. Der erste Fortschritt.


    »Was kann ich für Sie tun, Sergeant? Was soll das ganze Theater hier eigentlich bedeuten?«


    »Komisch. Das wollte ich doch eigentlich von Ihnen wissen.«


    »Ich weiß wirklich nicht. Was meine Person betrifft, ist mir das alles ein Rätsel.«


    »Ein Rätsel, wie? Also gut, Spanner, dann erzählen Sie mir doch mal, was Sie mit Anthony Novallo, ansonsten unter dem Namen Tony New bekannt, am Hut haben.«


    »Also, den Namen habe ich nie gehört.« Soweit also meine Bereitschaft, mit der Polizei zusammenzuarbeiten.


    »Und was ist mit dem Kerl, der Ihnen vor fünfundvierzig Minuten einen Besuch abgestattet hat?«


    »War das Novallo? Er hat sich mir leider nicht vorgestellt.«


    »Nein? Und was wollte er dann hier?«


    »Er hat sich nach jemandem erkundigt — dem früheren Bewohner des Hauses.«


    »Tatsächlich? Demselben, der hier bis 1948 gewohnt hat?«


    Sie hatten sich offensichtlich ausgiebig über mich informiert. Hatte ich also ein wenig danebengelangt. Aber ich zuckte nur mit den Achseln, als wäre das nicht meine Schuld.


    »Und was haben Sie ihm darauf erzählt?«


    »Daß ich nicht weiß, wo der Mann jetzt lebt.«


    »Und dazu haben Sie zwanzig Minuten gebraucht?«


    Ich zuckte erneut mit den Achseln. »Wir haben zusammen Kaffee getrunken.«


    Nicholsons Kehle entfuhr ein warnendes Geräusch. Ich war zwar momentan nicht gerade auf dem besten Wege, mir Freunde zu machen, aber andererseits wollte ich auch nichts sagen, bis ich mir ein klares Bild davon machen konnte, in welche Richtung sich die Dinge eigentlich entwickelten. Sicher war ich mir inzwischen nur, daß die Bullen nicht hier waren, weil Tony New sie gerufen hatte. Aber weshalb waren sie dann gekommen?


    In diesem Augenblick kam Nicholsons Kollege zurück. Er reichte Nicholson die Computerbögen und flüsterte etwas in sein Ohr. Dann gestikulierte er in Richtung Garten und zischelte noch etwas. Nicholson sah erst seinen Kollegen an, dann mich, und sagte schließlich: »Scheiße.« Darauf ging der andere Polizist wieder aus dem Raum, und Nicholson hielt mir die Computerbögen entgegen.


    »Was soll das denn?«


    »Ich sammle Autonummern. Wissen Sie, das ist so ‘ne Art Hobby von mir.« Eine fantastische Antwort, Spanner. Wirklich überzeugend.


    Denselben Gedanken hatte wohl auch der Sergeant. »Ach so, aha. Und wo haben Sie diese Bögen her?«


    »Ich weiß nicht mehr. Wahrscheinlich habe ich sie mir irgendwo besorgt.«


    »Ach so, natürlich. Die gibt’s ja — wie die ganzen Sexblättchen — an jedem Zeitungsstand an der Ecke.« Er schloß die Augen und massierte sich mit einem erschöpften Seufzen die Nase. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, Spanner, mit wie vielen Leuten ich täglich zu tun habe, die sich genau so aufführen wie Sie? Scheiße. Aber eines muß ich Ihnen doch lassen. Sie dürften mit ziemlicher Sicherheit das älteste Arschloch sein, das mir irgendwelchen Blödsinn zu erzählen versucht.«


    »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Wie wär’s denn zur Abwechslung mal mit einer vernünftigen Geschichte?«


    »Na gut.«


    »Also, was ist mit Tony New?«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich ihn heute morgen zum erstenmal gesehen habe.«


    »Tatsächlich? Und was war dann mit gestern?«


    »Gestern? Was meinen Sie damit?«


    Nicholsons Gesicht lief vor Wut dunkel an. An diesem Morgen wirkte ich wohl rundum blutdruckerhöhend. Er wollte schon etwas sagen, schluckte es aber hinunter. Dann setzte er noch einmal an, um es schließlich jedoch erst beim dritten Mal herauszubringen. »Jetzt hören Sie doch endlich mit diesem Unsinn auf, Sie alter Blödmann! Allmählich reicht’s mir wirklich. Aus, Ende, Amen! Haben Sie mich verstanden? Ich habe doch gestern mit eigenen Augen gesehen, wie Sie Tony New aufs Kreuz gelegt haben. Und ich war nicht der einzige. Da waren noch mindestens ein Dutzend Polizisten, die Sie ebenfalls dabei beobachtet haben. Wir haben das Ganze sogar auf Video und auf Film. Und ein paar sauber vergrößerte Fotos könnte ich Ihnen auch zeigen.«


    Was hätte ich darauf sagen sollen? »Aha«, sagte ich.


    »Aha. Ganz recht — aha! Und jetzt hören Sie mal gut zu, Spanner. Wie ich das so sehe, standen Sie bei uns mal in ganz gutem Ansehen. Aber ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll, und letztlich ist es mir auch egal. Außerdem liegt das schon mindestens eine Million Jahre zurück. Für mich sind Sie im Augenblick jedenfalls auch nur irgend so ein weiteres Arschloch, das mir das Leben sauer macht. Sie stecken ganz schön tief in der Scheiße, kann ich Ihnen sagen. Und damit wir uns da nicht mißverstehen, werde ich mir jetzt noch die Mühe machen und Ihnen alles schön säuberlich auseinanderlegen und erklären. Vielleicht haben Sie ja doch noch ein bißchen mehr als Scheiße im Kopf, um zu begreifen, in was Sie da hineingeraten sind.«


    Nicholson erklärte es mir also, und allmählich begann ich auch zu verstehen, warum er so sauer war. Heiliger Hammer.


    Den Ausführungen des Sergeants zufolge war ich mitten in den abschließenden Höhepunkt langfristiger Nachforschungen hineingetrampelt. Tony Novallo war der Obermacker in einem recht lukrativen Kokaingeschäft. Die Polizei wußte davon schon eine ganze Weile, ging aber sehr vorsichtig und langsam vor. Sie wollte nicht nur ein paar Leute verhaften, sondern möglichst den ganzen Ring auffliegen lassen. Und das war für gestern geplant. Tony New war unterwegs, um ein größeres Geschäft abzuschließen, und die Polizei wartete nur noch darauf, im richtigen Moment zuzuschlagen. Und dann war ich in Erscheinung getreten.


    Sie erwischten zwar immerhin noch den Koks — ganze fünfzehn Kilo — und Tonys Kontaktmann, der jedoch nicht in die Sache verwickelt war, sondern nur zwischen den kolumbianischen Lieferanten und den hiesigen Verteilern vermittelte. Derjenige, auf den es die Polizei abgesehen hatte, war Tony New gewesen. Nach jahrelangen vergeblichen Bemühungen von seiten der Polizei, unseren zu klein geratenen Superganoven hinter Schloß und Riegel zu bringen, wäre dies nun die große Gelegenheit gewesen. Sie hätten Tony New endlich unter Anklage stellen und mit ihm vielleicht auch noch gleich ein paar Hintermänner — Nicholson beschrieb sie als höchst einflußreiche Persönlichkeiten — hopsgehen lassen können.


    Nun hatten sich allerdings all diese Vorbereitungen und Bemühungen als vergeblich erwiesen, und Nicholson sah mich an und fragte sich, warum. Das schien wiederum mir angesichts der Umstände keineswegs so unverständlich.


    Also erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Die Entführung, die geplante Übergabe des Lösegelds, der Hinterhalt, die Autonummer, die Suchaktion und die Überwachung Tony News. Über die Wiederbeschaffung des Geldes brauchte ihm nicht weiter zu erzählen. Das Problem war nur, daß diese Geschichte, wenn ich mir selbst so beim Reden zuhörte, keineswegs glaubwürdiger klang als all der Blödsinn, den ich bisher von mir gegeben hatte; und dies vor allem, zog man in Erwägung, daß dieses Märchen von erfolgreicher Verbrechensbekämpfung aus dem Mund eines alten Knackers in Pyjamas und Bademantel kam, der insgesamt den Eindruck erweckte, als müßte er vermutlich auf einer Gummiunterlage schlafen. Und wenn das Ganze schon mir so vorkam, wie würde diese Geschichte erst Nicholson erscheinen?


    Dementsprechend finster fragte er mich denn auch: »Was haben Sie also gemacht, nachdem Sie Novallo das Geld abgenommen hatten?«


    »Wissen Sie das denn nicht?«


    »Woher sollte ich das wissen?«


    »Sie hatten doch für die Verhaftung eine ganze Menge Leute zusammengetrommelt. Haben Sie mir da denn niemanden nachgeschickt?«


    Nicholson blickte kurz mit einem Stirnrunzeln zu Boden. »Darauf waren wir nicht vorbereitet.«


    »Trotzdem...«


    »Okay, wir haben Ihnen jemanden nachgeschickt. Aber er hat Sie aus den Augen verloren.«


    Unschwer zu begreifen, daß das für ihn ein wunder Punkt war, so daß ich es mir lieber ersparte, eine der schlauen Bemerkungen fallenzulassen, die mir dazu in den Sinn kamen.


    »Was haben Sie also mit dem Geld gemacht?« fragte er noch einmal.


    »Ich bin damit hierhergefahren und habe es seinem Besitzer ausgeliefert.«


    »Und wer war das wohl?« Nicholsons Stimme hatte einen Tonfall angenommen, wie er für alle Polizisten typisch ist, wenn sie einem kein Wort glauben von dem, was man ihnen erzählt.


    Ich zögerte kaum noch, bevor ich sagte: »Sal Piccolo.« Dabei ging ich davon aus, daß der Punkt längst überschritten war, an dem es noch angemessen gewesen wäre, die Anonymität meines Klienten zu wahren.


    Nicholson runzelte die Stirn und sah mich mit einem angewiderten Gesichtsausdruck an. Aus irgendeinem Grund war das schon wieder einmal keine gute Antwort gewesen. Er stand auf und ging in die Küche, wo ich ihn kurz telefonieren hörte. Sein Kollege hatte sich, nachdem er das ganze Haus erfolgreich auf den Kopf gestellt hatte, neben der Tür aufgepflanzt — wohl für den Fall, daß ich in meinen Pantoffeln die Flucht ergreifen wollte. Nicholson kam aus der Küche zurück und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, drohend vor mir auf.


    »Dieser Sal Piccolo? Dieser Gangster?«


    »Ja.«


    »Derselbe, den Sie vor langer Zeit mal in den Knast gebracht haben?«


    »Ja.«


    »Und er hat sich also mit der Bitte um Hilfe an Sie gewandt?«


    »Ja.«


    »Jetzt hören Sie mal gut zu, Spanner. Sie reden nichts als eine Menge Scheiße daher, und es sieht ganz so aus, als hätten Sie auch tatsächlich nichts anderes im Hirn. Sie glauben doch nicht im Ernst, Sie könnten mir diesen Bären aufbinden. Und ich dachte, Ihnen stünde das Wasser schon über die Nase.«


    »Warten Sie doch...«


    »Sie warten jetzt mal. Novallo muß irgendwie spitzgekriegt haben, daß wir hinter ihm her waren, und hat auf diese Weise herauszufinden versucht, wo der Hase langläuft. Ich hätte an seiner Stelle dabei zwar nicht auf so einen alten Trottel wie Sie zurückgegriffen, aber er fand das vielleicht gerade witzig. Es gibt zwar im Moment noch einiges, aus dem ich mir keinen Reim machen kann, aber das könnte zumindest erklären, weshalb Sie gestern genau im richtigen Moment auftauchten. Es würde auch erklären, wie so ein alter Knacker wie Sie einen mit allen Wassern gewaschenen alten Fuchs wie Tony New so leicht aufs Kreuz legen konnte. Und auch, warum Tony New heute morgen hier vorbeigekommen ist.«


    »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


    »Täuschen Sie sich da mal nicht, Spanner. Diese Theorie böte auf jeden Fall eine etwas einleuchtendere Erklärung für die ganze Sache als Ihr verworrenes Gewäsch. Das einzige, was ich bei der Sache, ehrlich gesagt, nicht begreife, ist eigentlich der Grund, weshalb Sie mit so einer absolut lächerlichen Geschichte aufwarten.«


    »Sie mag ja vielleicht lächerlich erscheinen, aber sie ist nun mal die Wahrheit. Warum überprüfen Sie das nicht lieber mal, anstatt hier mit mir herumzustreiten?«


    »Und wie sollte ich das bitte tun?«


    »Ganz einfach. Indem Sie sich mit Sal in Verbindung setzen.«


    »Ach so. Das wäre ein bißchen schwierig.« Nicholson beugte sich so weit vor, daß sein Gesicht direkt vor meinem war. Er roch nach Schweiß und Minzbonbons. »Sal Piccolo ist nämlich schon zwei Jahre tot, Sie Armleuchter.«


    Nicholson stand auf, ging in Richtung Tür und drehte sich dann aber noch einmal zu mir um, wobei er seinen fleischigen Zeigefinger wie eine Waffe auf mich richtete.


    »Ich gehe jetzt, Spanner. Ich bin mir nicht so recht im klaren, weshalb ich Sie eigentlich nicht mitnehme. Vielleicht bin ich im Moment einfach zu müde. Oder vielleicht würde uns auch kein Mensch glauben, ein alter Knacker wie Sie könnte all das getan haben, was wir Ihnen anhängen können. Scheiße. Wahrscheinlich haben wir insgesamt acht bis zehn Anklagepunkte gegen Sie — darunter wegen betrügerischer Umtriebe, Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, Widerstand gegen die Staatsgewalt und bewaffneten Raubüberfalls. Ach ja, und Dempster hier hat mir noch erzählt, daß Sie ein paar propere Cannabispflanzen in Ihrem Gärtchen stehen haben. Anbau nennt man so etwas, Spanner. Selbst ohne das andere würde das schon für achtzehn bis sechsunddreißig Monate genügen.«


    Mein Körper war mit einem Mal völlig gefühllos, als hätte man mir eine Betäubungsspritze verpaßt. Und obwohl Nicholson mir einen Hieb nach dem anderen versetzte, hatte ich das Gefühl, als geschähe das alles einer anderen Person.


    »Und Sie können mir glauben, daß ich diese Sache nicht auf sich beruhen lassen werde. Ich werde wiederkommen und Ihnen wieder die gleichen Fragen stellen. Und wenn Sie sich bis dahin nicht ein paar bessere Antworten ausgedacht haben, können Sie sich auf einen äußerst geruhsamen Lebensabend in netter Umgebung gefaßt machen.«


    Die Drahtmaschentür schepperte, als Nicholson nach draußen ging. Dempster sah mich kurz an, nickte einmal, um mir zu verstehen zu geben, daß er das von Nicholson Gesagte nur unterstrich, und folgte dann dem Sergeant.


    Ich starrte ziemlich lange auf die offene Tür und wartete, daß wieder etwas Wärme in meine Hände und Füße zurückkehrte. Dann sah ich mir das Chaos an, das Dempster angerichtet hatte, und wollte schon mit dem Aufräumen beginnen. Aber wieso eigentlich? Wenn es so weiterging wie bisher, würden sich vielleicht noch die Hell’s Angels entschließen, hier ein Picknick zu veranstalten.


    Scheiße. Was hatte ich mir da nur eingebrockt? Die Kokain-Szene war hinter mir her, weil sie dachten, ich hätte ihr Geld gestohlen. Die Bullen wollten mir ans Zeug, weil sie dachten, ich hätte ihnen einen dicken Fang verpatzt oder wäre in den Kokainhandel verwickelt. Man hatte mich mit Zahnpasta beschmiert, mir das Schienbein halb zertrümmert, zweimal meine Wohnung auf den Kopf gestellt und mir einen langsamen Tod und eine lange Einkerkerung angedroht. Und die einzige Person, die etwas Klarheit in dieses Chaos hätte bringen können, war, wie jedermann behauptete, seit zwei Jahren tot. Großartig.


    Ich sah auf. Da war ein Klopfen gegen den Rahmen der Drahtmaschentür. Was war das denn nun schon wieder?


    »Mr. Spanner?« vernahm ich eine weibliche Stimme.


    »Der ist in Peru.«


    Sie mußte wohl gedacht haben, ich hätte »Kommen Sie rein« gesagt, denn das war es, was sie tat.


    »Mr. Spanner, mein Name ist Monica Eustace, und ich komme vom North-Hollywood-Senioren-Zentrum.« Sie war noch ziemlich jung — Anfang zwanzig schätzungsweise — und hatte eine der winzigsten Nasen, die ich je gesehen habe. Sie trug eine kurzärmlige, weiße Bluse und einen knielangen Strickrock. Sie klang und sah aus wie eines von diesen schnatternden jungen Dingern, die im Werbefernsehen für weibliche Hygieneprodukte Reklame machen. »Man hat mich an Sie verwiesen, weil Sie vielleicht an unserem Programm interessiert sein könnten.«


    »Lassen Sie mich in Frieden.«


    »Wir haben da ein reichhaltiges Bildungs- und Freizeitprogramm, Essen auf Rädern und... Mein Gott! Was ist denn hier passiert?« Mitten in ihrem Geleiere war ihr plötzlich der Zustand meines Heims aufgefallen.


    »Oh, ich bin gerade beim Frühjahrsputz.«


    »Fehlt Ihnen auch nichts, Mr. Spanner?«


    »Nicht das geringste. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.«


    Ich bedachte sie mit einem durchaus gekonnten mißgestimmten Blick, aber sie ließ sich in ihrem Eifer durch nichts abschrecken.


    »Aber Sie könnten mir ja ein bißchen helfen, wenn Sie unbedingt meinen.«


    »Ja, was kann ich für Sie tun, Mr. Spanner?«


    »Beschaffen Sie mir doch mal schnell eine dreiviertel Million Dollar.«


    »Was?«


    »Nur vorübergehend. Damit ich mir die Unterwelt vom Leib halten kann.«


    »Was?«


    »Sie wollen also nicht? Wie wär’s dann mit einem bewaffneten Leibwächter? Es könnten ruhig auch zwei sein.«


    »Was?« Ihr naseweises Lächeln begann allmählich zu verfliegen.


    »Und außerdem könnte ich einen guten Anwalt brauchen.«


    »Was?«


    »Sie fangen an, sich zu wiederholen.«


    »Was? Ich meine, fehlt Ihnen auch wirklich nichts?« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, versuchte sie sich gerade Klarheit darüber zu verschaffen, ob meine Störung gutartig war oder in Gewalttätigkeiten enden könnte.


    »Machen Sie sich meinetwegen mal keine Gedanken. Mir geht es glänzend, aber Sie sehen mir ganz so aus, als fehlten Ihnen einige Männerbekanntschaften.«


    »Nein. Ich meine, waren Sie irgendwie krank? Wissen Sie, Mr. Spanner, bei älteren Menschen können bestimmte Krankheiten — selbst leichte Infektionen — Orientierungsschwierigkeiten, Gedächtnisstörungen und sogar Halluzinationen hervorrufen.«


    Natürlich! Welch eine Erleichterung! Das alles war nur die Folge eines Virus.


    »Bei richtiger medizinischer Behandlung«, fuhr sie fort, »läßt sich in den meisten Fällen auch sofort Abhilfe schaffen.«


    Wunderbar. Eine Penicillinspritze, und alle meine Probleme würden sich in Luft auflösen.


    »Aber wenn man nichts dagegen unternimmt«, sie hielt warnend einen Finger hoch, »kann dieser Zustand chronisch und unheilbar werden.«


    Sie fing allmählich an, mich an Nicholson und Tony New zu erinnern, die mir ebenfalls eine chronische und nicht mehr heilbare Zukunft prophezeit hatten.


    »Jetzt hauen Sie endlich ab.«


    »Aggressivität ist ein anderes Anzeichen dieses Zustands.« Sie klang, als zitierte sie aus einem Schulbuch. »Dies alles kann auch durch Anämie oder Unterernährung hervorgerufen werden. Haben Sie auch immer anständig gegessen, Mr. Spanner?«


    Meine Fresse! Allmählich erschienen mir ja sogar noch die ersten beiden Besuche dieses Morgens als recht unterhaltsam. Sie meinte es zwar zweifellos gut, aber genau das war auch das Problem. »Jetzt gehen Sie bitte endlich«, versuchte ich es zur Abwechslung einmal auf die höfliche Tour.


    »Und sehen Sie sich nur einmal an! Es ist schon nach elf Uhr, und Sie sitzen hier immer noch im Schlafanzug rum. Wissen Sie denn nicht, Mr. Spanner, daß man sich in Ihrem Alter auf keinen Fall gehenlassen sollte? Wollen Sie vielleicht hier nur herumsitzen und sich selbst bemitleiden? Sie müssen sich zusammennehmen und etwas tun, Mr. Spanner.«


    Ich sprang auf und klatschte in die Hände, daß das Mädchen zusammenzuckte.


    »Ganz recht, Schätzchen. Ich muß etwas unternehmen. Völlig richtig.«


    Ich tat einen Schritt auf sie zu, worauf sie, Unsicherheit in ihren Augen, vorsichtig zurückwich.


    »Mr. Spanner, ich glaube nicht...«


    »Sie waren mir wirklich eine große Hilfe, meine Süße.« Ich ging weiter auf sie zu.


    »Ich wollte damit nicht sagen...«


    »Wenn Sie vielleicht so liebenswürdig wären und das Haus verlassen, dann kann ich ja gleich mal damit anfangen.«


    »Mr. Spanner...«


    Sie war inzwischen bereits auf halbem Weg zur Tür.


    »Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für mich getan haben. Sie haben mich wieder auf den rechten Weg geführt.«


    Dabei versetzte ich ihr mit einem monströsen Augenzwinkern einen Klaps auf ihren keusch berockten Hintern.


    Sie eilte auf die Tür zu.


    »Mr. Spanner, Sie wissen es vielleicht selbst nicht, aber Ihnen fehlt wirklich etwas.«


    Ich zog meinen Bademantel aus und machte noch einen Schritt vorwärts. Nach Luft schnappend, wäre das Mädchen fast durch die Drahtmaschentür gefallen. Erleichtert knallte ich die Tür hinter ihr zu.


    »Ich werde das Mr. Bemelman melden müssen«, hörte ich sie von draußen noch rufen. »Sie brauchen Hilfe. Ob Sie wollen oder nicht.«


    Durchs Fenster beobachtete ich, wie sie zu ihrem Wagen stolperte. Offensichtlich hatte ich an diesem Morgen bereits meinen dritten Erfolg zu verbuchen — ich hatte mir einen weiteren Feind gemacht. Es zahlt sich nie aus, Leuten dumm zu kommen, die einem nur Gutes wollen.


    Das Witzige war nur, daß sie genau das gewesen war, was ich gebraucht hatte.


    Sie hatte völlig recht: Reißen Sie sich zusammen, Mr. Spanner, und tun Sie was.

  


  
    15


    


    Mir war natürlich klar, daß Nicholson nicht annähernd so dumm war, wie er aussah. Wäre er das, säße ich inzwischen längst auf der Wache und hätte mich nicht bei mir zu Hause in aller Ruhe angezogen. Allerdings stand für mich auch außer Zweifel, daß seine Drohungen ernst gemeint waren, und ich mußte ihm auch insofern durchaus recht geben, als daß ich unbedingt mit ein paar vernünftigen Antworten aufwarten mußte.


    Ich rief Sals telefonischen Auftragsdienst an, um eine wichtige Nachricht für ihn zu hinterlassen.


    »Tut mir leid«, teilte mir eine Frauenstimme mit. »Wir haben keinen Mr. Piccolo unter unseren Kunden.«


    Wie bitte? Ich schüttelte mal eben kräftig meinen Kopf. Da war jedoch nichts, was gescheppert hätte oder mir aus den Ohren geflossen wäre.


    »Das kann wohl nicht ganz stimmen. Ich habe doch bei Ihnen eine Woche lang ständig irgendwelche Nachrichten für ihn hinterlassen.«


    An mein Ohr drang ein verärgertes »Tzzz«. »Einen Moment bitte.«


    Während ich also wartete, bis die Frau wieder zurückkam, wurde ich mit einer heiteren Mariachi-Melodie unterhalten.


    »In unseren Akten steht, daß Mr. Piccolo nicht mehr länger zu unseren Kunden zählt.«


    »Und seit wann?«


    Ein neuerliches »Tzzz«, und dann widerstrebend: »Wenn Sie das schon unbedingt wissen wollen — seit gestern nachmittag.«


    »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wie ich ihn erreichen kann? Wissen Sie, es ist sehr dringend.«


    »Tut mir leid, aber derartige Auskünfte sind streng vertraulich.«


    Darauf ritten wir nun eine Weile herum. Nachdem ich es — ohne Erfolg — mit Höflichkeit, Berufung auf den gesunden Menschenverstand und Ehrlichkeit versucht hatte, griff ich schließlich auf O’Briens Trickkiste zurück. Ich fluchte und tobte und führte mich absolut widerwärtig auf. Und siehe da — das funktionierte.


    Sie ließ mich neuerlich eine Minute warten, wobei mir diese Pause durch das Winseln von mindestens hundert Geigen versüßt wurde. Dann kam die Frau wieder ans Telefon. »Wir haben keinerlei derartige Informationen in unseren Akten.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wir haben weder die Adresse noch die Telefonnummer von Mr. Piccolo.«


    »Und wie haben Sie sich dann mit ihm in Verbindung gesetzt?«


    »Tzzz. Mr. Piccolo hat sich mit uns in Verbindung gesetzt, nicht wir mit ihm.«


    »Und was ist mit der Rechnung? Wo schicken Sie die hin?«


    »Tzzz... Er hat den gesamten Betrag in bar beglichen — im voraus. Wenn Sie also weiter nichts...«


    »Nur noch eines. Warum haben Sie sich eigentlich so angestellt, obwohl es sowieso nichts gab, was Sie mir hätten sagen können?«


    »Die Tatsache, daß keine Informationen verfügbar sind, ist ebenso streng vertraulich wie jede einzelne Information, über die wir verfügen könnten. Tzzz. Tzzz.«


    »Ach so. Wie dumm von mir. Haben Sie eigentlich auch schon mal für die Regierung gearbeitet?«


    Sie hatte bereits aufgehängt.


    


    Auf der Fahrt nach Beverly Hills war ich mir ziemlich sicher, was mich erwartete. Aber ich versuchte nicht daran zu denken. Schließlich hatte es keinen Sinn, schon vorher in Panik auszubrechen. Weshalb auch? Später würde ich dazu noch ausreichend Gelegenheit haben. Scheiße.


    Die Straßen in dieser vornehmen Wohngegend sahen alle ziemlich gleich aus, so daß ich einige Zeit brauchte, bis ich schließlich diejenige fand, in der Sal wohnte. Ich hielt und sah mir das weiße Haus im spanischen Stil an. Kein Zweifel, das war es.


    Ich schritt die lange Auffahrt hinauf. Nach kurzem Zögern und nicht ohne vorher ein Stoßgebet an die Gottheit zu richten, die sich um all die alten Trottel auf dieser Welt kümmern mochte, drückte ich auf die Türklingel.


    Schritte. Das Geräusch des sich öffnenden und wieder schließenden Spions in der Tür. Darauf ging die Tür auf, und es erschien eine schöne Mexikanerin mit einem Haarnetz und einer weißen Uniform in der Öffnung.


    »Ist Mr. Piccolo zu Hause?«


    Ihre Stirn krauste sich. »Wer?«


    Also los, Spanner. Jetzt kannst du in Panik ausbrechen.


    Ich wiederholte den Namen, worauf das Mädchen sagte, daß in diesem Haus kein Mr. Piccolo wohnte oder auch nur bekannt wäre. Ich fragte, ob ich den Herrn oder die Dame des Hauses sprechen könnte. Sie zögerte erst einen Moment, öffnete dann jedoch die Tür so weit, daß ich die Eingangshalle betreten konnte. Das Mädchen ging in den hinteren Teil des Hauses, wobei ich einen kurzen Blick ins Wohnzimmer warf. Es tröstete zwar nicht unbedingt, aber darin hatte ich mich zumindest nicht getäuscht. Dunkle Holzfußböden und herrliche alte Ledermöbel. Ein paar gute moderne Gemälde an den Wänden und ein paar noch bessere alte Teppiche auf dem Boden. Keine Frage, dachte ich bitter, Sal hatte einen guten Geschmack.


    Die Besitzerin des Hauses, eine elegante Dame namens Esterly, erschien. Wir stellten uns vor, und ich fragte sie nach Sal. Der Name sagte ihr absolut nichts.


    »Ein Mann in den Siebzigern, ziemlich groß — und dünn. Er sieht aus wie der leibhaftige Tod an einem schlechten Tag.«


    Sie lächelte, aber schüttelte den Kopf.


    »Letzten Montagabend? Waren Sie da zu Hause?«


    Sie dachte kurz nach. »Ja, mein Mann und ich waren den ganzen Abend hier.«


    Klar, dachte ich. Sal hatte damals den Eindruck erweckt, als zögere er, ins Haus zu gehen, nachdem ich ihn hierhergebracht hatte. Jetzt wußte ich auch, weshalb. Er wollte keine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs riskieren. Großartig, Spanner. Wieder einmal glänzend beobachtet.


    Da es für mich sonst nichts weiter in Erfahrung zu bringen gab, bedankte ich mich bei Mrs. Esterly und ging. Sollte sie sich über meinen Besuch gewundert haben, war sie jedenfalls viel zu höflich, um sich das anmerken zu lassen.


    Ich dagegen hätte ruhig etwas von ihrer gelassenen Ruhe brauchen können. Ich trat auf die Tür meines alten Chevy ein und fluchte in einer Weise los, daß es mich nicht gewundert hätte, wären daraufhin in dieser Gegend die Grundstückspreise gefallen.


    Ich saß ganz schön in der Scheiße.
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    Ich hatte nie geglaubt, daß sich jemals jemand selbst kniff, um festzustellen, daß er nicht träumte, aber eben genau das tat ich, als ich in Richtung Altersheim fuhr. Ich zwickte mich halbtot, aber ich war offensichtlich wach.


    Ich sah auf meine Uhr. Noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren verstrichen, seit ich mich wie der Herr des Universums gefühlt hatte, was man inzwischen keineswegs mehr von mir hätte behaupten können. »J. Spanner: vom Glücksrad überrollt.«


    Ich parkte auf dem Besucherparkplatz von Sunset Grove und entdeckte O’Brien, der wie immer von den anderen etwas abgesondert an seinem gewohnten Platz saß. Im Schatten des Sonnenschirms wirkte seine Haut grau und verblichen. Seine grünen Augen schienen blasser als sonst; sie waren auf einen Punkt gerichtet, der in weiter Ferne liegen mußte. Er bemerkte mich erst, als ich direkt neben ihm stand.


    »Oh, unser Held der Stunde«, begrüßte er mich und forderte mich mit einer Handbewegung zum Setzen auf.


    »Das Arschloch des Jahrhunderts wäre eher angebracht.«


    »Was?«


    »Stell dir mal vor, was passiert ist.«


    Meine bedrückte Miene mußte ihn wohl so beeindruckt haben, daß er mich mit einem leicht besorgten Stirnrunzeln aufforderte: »Na, dann schieß schon los.«


    Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. »Ich habe dir ja bis jetzt nicht gesagt, für wen ich diese Nachforschungen angestellt habe.«


    »Nein, und ich habe dich ja auch nicht danach gefragt.«


    »Ich weiß. Na ja, es war jedenfalls Sal Piccolo. Kannst du dich noch an ihn erinnern?«


    »Piccolo? Meinst du Sal die Salami?«


    »Genau.«


    »Klar kann ich mich an den noch erinnern. Aber...«


    O’Bee verzog sein Gesicht und dachte nach. Ich wünschte, meine Willenskräfte wären stark genug gewesen, ihn nicht sagen zu lassen, was er nun sagen würde.


    »Aber der ist doch schon längst tot.« Da hatten wir es schon. Prima.


    »Das habe ich auch schon gehört.«


    O’Bee blickte mich leicht verwirrt an.


    »Wie kommst du übrigens darauf?« fragte ich ihn.


    »Das weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich hat es mir jemand erzählt, oder ich habe es irgendwo gelesen. Du weißt doch, wie das ist. Du denkst, den habe ich doch auch gekannt, und dann vergißt du die ganze Sache. Nicht, daß du einen Freund verloren hast; einfach nur ein Mensch weniger auf der Welt, den du mal kanntest. Wenn ich mich nicht täusche, ist es sogar schon einige Jahre her. Bei einem Brand, glaube ich.«


    »So ging es mir ja auch. Erst dachte ich, er wäre tot. Dann bin ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, daß dem offensichtlich nicht so ist. Und jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so ganz sicher.«


    »Wie bitte? Könntest du dich vielleicht etwas deutlicher ausdrücken?«


    »Na, ich weiß nicht so recht, ob du unbedingt so viel schlauer wirst, wenn ich das tue.«


    Und dann erzählte ich ihm alles über Sal; oder besser, was Sal mir alles erzählt hatte. Besonders ausführlich wurde ich natürlich, als ich O’Bee schilderte, wie ich Tony New die Knete abgenommen hatte. Und schließlich erstattete ich noch über meine morgendlichen Besucher, meinen Anruf bei diesem Telefonbeantwortungsdienst und meinen Ausflug nach Beverly Hills Bericht.


    »Da hast du dir ja wieder mal ein Süppchen eingebrockt«, kicherte O’Bee, als ich mit meinen Ausführungen zu Ende war. »Für so einen alten Knacker führst du ja wirklich ein ganz schön aufregendes Leben. So richtig spannend, und Schlag auf Schlag.«


    »Ein bißchen zu viele Schläge auf einmal, würde ich sagen. Besten Dank. Und hör bloß mit diesem blöden Gegackere auf. Ich finde das alles überhaupt nicht komisch.«


    O’Bee hörte jedoch erst zu lachen auf, als er zu husten anfangen mußte. Das heisere Husten schüttelte seinen ganzen Körper durch. Als er sich schließlich wieder erholte, wirkte er sogar noch blasser, und seine Stirn war von Schweiß bedeckt.


    »Fehlt dir auch nichts? Soll ich dir etwas holen?«


    Er winkte ab. »Du hast ja immer schon mächtige Scheiße aufgerührt, Jake Spanner, aber das...«


    »Ja, ja, ich weiß. Ich habe mich ein bißchen übernommen. Großartig, nicht? Fällt dir vielleicht auch noch etwas Vernünftiges zu dem Ganzen ein?«


    O’Bee stützte sein Kinn auf seine Hand und starrte für ein paar Minuten auf das braune, verdorrte Gras vor sich, um schließlich wieder aufzuschauen. »Na ja, einmal angenommen, daß du nicht verrückt bist...«


    »Eine Annahme, zu der ich mich nicht zu voreilig hinreißen ließe.«


    »Na ja, du bist schon verrückt, aber nicht auf diese Art.«


    »Das klingt ja höchst ermutigend.«


    O’Brien grinste. »Und angenommen, daß du keine Gespenster gesehen hast...«


    »Dagegen wäre wohl nichts einzuwenden.«


    »...in diesem Fall würde ich also sagen, daß du entweder etwas falsch gemacht und das falsche Schwein geschlachtet hast...«


    »Oder?«


    »Oder man hat dich hereingelegt, du alter Blödhammel.«


    Ich nickte. »Genau diese zwei Möglichkeiten sind mir auch gekommen. Ganz schöne Scheiße, was?«


    Wir unterhielten uns noch eine Weile über die Sache. Eine Verwechslung war natürlich nicht ausgeschlossen. Es waren schon ungewöhnlichere Dinge passiert. Man fing an, etwas zu suchen, und kam dann plötzlich mit etwas ganz anderem daher. Man bildete sich ein, den richtigen Mann gefunden zu haben, nur war er es dann gar nicht. Das war mir schon mehr als einmal passiert.


    Aber diesmal war diese Möglichkeit eigentlich ausgeschlossen. Da waren einfach zu viele Punkte, welche dagegen sprachen. Da war zum Beispiel dieser Aktenkoffer mit den roten Streifen. Unmöglich, daß Sal und das Jüngelchen den gleichen Koffer hatten. So tief konnte der Zufall seine Finger nun doch nicht im Spiel haben.


    Und es war auch nur eine Möglichkeit, daß das Jüngelchen uns damals bei der Übergabe aufgelauert und uns das Lösegeld abgenommen hatte. Wenn dem jedoch so war, ergab nichts von dem, was danach geschehen war, auch nur den geringsten Sinn.


    Außer, das Ganze war eine Falle gewesen. Ich hatte mir darüber zwar noch keine näheren Gedanken gemacht, aber zumindest ließen sich dadurch eine Menge Fragen beantworten, angefangen bei der Tatsache, daß der verstorbene Sal Piccolo offensichtlich noch am Leben war. Und was O’Brien anging, hätte dieser Umstand sogar so gut wie alles erklärt.


    Damals, vor vierzig Jahren, war Sal einer der arschglattesten, hinterhältigsten und despotischsten Typen gewesen, die sich herumgetrieben hatten. Zu seiner Machtfülle war er aufgestiegen, weil er zum einen ein harter Bursche war; aber vor allen Dingen dachte er immer um eine Gehirnwindung weiter als seine Gegner; er war ihnen stets um drei Schritte voraus und trickste sie dermaßen aus, daß sie so lange im Kreis rannten, bis sie sich in ihre Löcher verkrochen und verschwanden. Er war absolut gefährlich — ein skrupelloser, machthungriger Scheißkerl, der außerdem noch ein ebenso cleverer wie rücksichtsloser Ganove mit den Anlagen und Instinkten eines echten Betrügers war. Mit einem Wort, Sal hätte einen hervorragenden Politiker abgegeben.


    Und das war also der Typ, der mich so aufrichtig gefragt hatte, ob ich denn glaubte, ein Mensch könnte sich nicht ändern, und der mich, obwohl ich hinsichtlich dieser Frage bei ihm jedenfalls schwerwiegende Zweifel hegte, hinsichtlich dieser meiner Zweifel mit ernsthaften Zweifeln zurückließ. Meine Güte, Spanner. Du magst ja alt sein, aber ein bißchen arg langsam von Begriff bist du schon.


    Je mehr ich über das Ganze nachdachte, desto klarer wurde mir alles. Wie er mich geködert und dann frisch von der Leine weg in die Pfanne gehauen hatte. Diese herzerweichende Geschichte von seinem Enkel, und von wegen, er könnte nur dem guten alten Spanner vertrauen — Solidarität unter alten Feinden. Dann die fehlgeschlagene Lösegeldübergabe. Er hatte sich ausgerechnet, daß ich, noch immer von meinem alten Verantwortungsgefühl geleitet, alles daransetzen würde, zum Erfolg zu kommen. Und er hatte recht gehabt. Ich weiß nicht, was mich an dem Ganzen mehr ärgerte — der Umstand, daß er mich hereingelegt hatte, oder die Tatsache, daß ich so verdammt durchschaubar und in meinen Reaktionen vorhersehbar war, so daß sein Plan wie am Schnürchen geklappt hatte.


    Im nachhinein betrachtet, ergab alles einen Sinn. Ich war untröstlich gewesen, den Hinterhalt nicht bemerkt zu haben, obwohl es nichts gegeben hatte, was ich hätte bemerken können. Kein Wagen, kein Tony New, nichts. Nur irgendein Gorilla, den sich Sal für ein paar Scheinehen gemietet hatte, um im Gebüsch auf uns zu warten und mir einen überzuziehen. Nicht zu fest natürlich, da sich unser greiser Dickie Dick Dickins doch wieder erholen sollte, um diese Scharte auszuwetzen und zu neuen Tagen zu schreiten. Aber doch so fest, daß er nicht mitbekam, was passiert war beziehungsweise nicht passiert war, und auch so fest, daß er eine recht reale Beule bekam, damit ihm auch alles andere recht real erschien.


    Und schließlich waren da noch all diese Kleinigkeiten, die Sal gesagt oder getan hatte, aus denen ich nicht recht schlau geworden war und die mir etwas seltsam und ungereimt erschienen waren. Und Sal waren einige solcher kleiner Fehler unterlaufen. Aber entweder hatte er sie geschickt wieder ausgebügelt, oder er hatte mich — noch besser — so geschickt motiviert, daß ich die nötigen Erklärungen selbst lieferte.


    Mir war inzwischen zwar klar, wie man mich manipuliert hatte, aber es gab doch noch eine Reihe von Punkten, die ich nicht verstand. Zum Beispiel der Zusammenhang mit Tony New. Warum und wie Sal ihn in die Sache hineingezogen hatte. Der Aktenkoffer. Und überhaupt dieser Reigen, den mich der Puppenspieler hatte tanzen lassen. Wie es aussah, hatte Sal offensichtlich eine ganze Menge Vertrauen in mich gehabt. Fast fühlte ich mich geschmeichelt.


    »Na ja«, meinte O’Brien schließlich, als wir uns eine ganze Weile über dieses Thema unterhalten hatten. »Ich würde mich an deiner Stelle auf die Socken machen, so schnell es geht, Jake Spanner.«


    Ich sah ihn an und schüttelte dann den Kopf.


    »Hoffentlich erzählst du mir jetzt nicht irgendwelchen Blödsinn von wegen, du müßtest das bis zum Ende durchstehen. Komm mir also bitte nicht mit Ehre und irgendsolcher Scheiße, wobei es übrigens genau das gewesen ist, was dich in diese Sache hineingeritten hat.«


    »Nein, das habe ich nicht gemeint. Das Problem ist, O’Bee, daß ich nicht abhauen kann, weil es keinen Ort gibt, an den ich mich verziehen könnte. Und selbst wenn ich es versuchen sollte, wüßte ich nicht, woher die Mittel nehmen, mich weit genug aus dem Staub zu machen und dort dann auch lange genug zu bleiben. Wenn ich mich nicht recht täusche, habe ich da mit Leuten zu tun, die über eine größere Reichweite und ein längeres Gedächtnis verfügen als ich.«


    »Dann mußt du dir eben ein paar Erklärungen zurechtschustern, die sie dir abnehmen.«


    Ich nickte. »Wie es aussieht, habe ich im Moment zwei Anhaltspunkte, nach denen ich mich richten kann — Sal und das Jüngelchen.«


    »Und nicht allzu viel Zeit.«


    »Nein, gar nicht viel Zeit.«


    »Vermutlich kannst du auch etwas Hilfe brauchen.«


    Ich zuckte lächelnd mit den Achseln. »Vermutlich.«


    »Weißt du, Jake, ich war schon ganz schön sauer, als du mich letztens einfach vor die Tür gesetzt hast.«


    »Ich weiß, aber ich dachte eben, das wäre meine Sache. Was ich übrigens auch jetzt noch denke.«


    »Na gut«, nickte O’Bee. »Aber diesmal möchte ich bis zum Schluß dabeibleiben.«


    »Das ist doch Quatsch, O’Bee. Begreifst du denn nicht, um was es hier geht? Das ist doch nicht einfach so eines kleines Versteckspiel. Hier steht wirklich einiges auf dem Spiel.«


    »Wem erzählst du das?«


    Ich sah ihn an. Ich wollte, daß er mir half, aber ich verstand seinen Standpunkt nicht. »Warum?«


    Für einen Moment fiel mir dieser gleiche Blick auf, der mich schon damals im Büro des Lieutenants beunruhigt hatte; aber dann grinste er. »Tradition. Ich habe dir doch schon mal gesagt, Jake, O’Brien muß eben auf den guten alten Spanner aufpassen. Wie so eine Art Schutzengel.«


    »Du meinst, wohl so, wie manche Leute Packpapier ohne Schnur aufheben?«


    Darüber dachte O’Bee kurze Zeit nach und schüttelte dann den Kopf. »Nee. Dieses Zeug könnte eines Tages ja noch zu etwas gut sein.«


    Er zwinkerte mir zu.

  


  
    17


    


    Wir fuhren in die Stadt.


    Ich ließ O’Brien vor einer seiner Polizeibars aussteigen, wo er versuchen wollte, weitere Informationen über Tony New zu bekommen.


    Ich begab mich in die Bibliothek in der 5th Street. Es hatte Zeiten gegeben, in denen es mir vorgekommen war, als hätte ich den größten Teil meines Lebens in diesen Räumen verbracht. Ich wälzte alte Telefonbücher, um vielleicht einen Anhaltspunkt über Leute zu bekommen, die dummerweise spurlos verschwunden waren und dergleichen.


    Ich machte mich wieder einmal auf einen längeren Besuch gefaßt, aber zu meinem Erstaunen hatte ich diesmal Glück. Sowohl O’Brien wie Nicholson hatten bei Sals Tod von ›vor zwei Jahren‹ gesprochen. Von diesem Zeitpunkt ausgehend, arbeitete ich mich wochenweise durch die mikrogefilmte Times vor. In der fünften Woche wurde ich fündig.


    Es war nicht gerade ein sensationelles Ereignis, lediglich zehn Zentimeter auf Seite 27. ›Ex-Gangster kommt mit drei weiteren Personen bei Brand in einer Pension um.‹ Die Überschrift war fast genauso lang wie der Artikel, der darauf folgte, und praktisch dieselbe Information nur noch einmal. Außerdem noch der Hinweis, daß man eine Brandstiftung vermutete.


    Im Examiner stand im wesentlichen dasselbe, wobei das Ganze durch ein Foto von einem niedergebrannten Haus noch etwas anschaulicher aufgemacht war. Ein ebenfalls beigefügter Bericht über Sals kriminelle Laufbahn war rein fiktiver Natur und klang, als wäre er aus irgendeinem Schundroman aus Sals Glanzzeiten abgeschrieben. Des weiteren gab es ein paar leicht übertriebene Zitate über die ›Feuersbrunst‹, welche vom Manager der Pension, einem gewissen Herbert Soames, stammten. Herbert Soames hatte zu seinem Glück ein Zimmer im Erdgeschoß bewohnt, dessen Fenster sich öffnen ließ.


    Nicht gerade viel. Ich sah noch die Zeitungen der nächsten zehn Tage durch, fand jedoch keinerlei Nachfolgeberichte. Die Geschichte war genauso tot wie die Männer aus dieser Pension.


    Ich suchte mir eine Telefonzelle und hoffte, meine Glückssträhne würde weiter anhalten. Und das tat sie auch. Die ersten elf H. Soames’ antworteten mir mit einem klaren Nein, als ich mich erkundigte, ob sie vor zwei Jahren in dem und dem Haus gelebt hätten. Mein zwölfter Zehner brachte mir jedoch einen Mann an die Strippe, der sagte: »Wenn Sie von ‘ner Versicherung sind, dann kann ich Ihnen nur sagen, daß ich alles, was ich weiß, bereits hundertmal erzählt habe. Und wenn nicht, dann ficken Sie sich ins Knie.« Damit hängte er auf. Obwohl die Cocktailstunde noch in einiger Ferne lag, klang Herbert ganz so, als hätte er heute nicht so recht warten können.


    Seine Wohnung lag nicht allzu weit von der Bibliothek. Nach unserer angeregten Unterhaltung am Telefon konnte ich allerdings nur auf mein Glück hoffen, wollte ich mich mit ihm zu einem Gespräch unter vier Augen treffen.


    Er hauste in einer anderen heruntergekommenen Pension, einem kleinen, zweistöckigen Holzbau, nicht weit von dem niedergebrannten Haus. Wie alle anderen Gebäude in dieser Straße hätte es mindestens seit zehn Jahren eine gründliche Renovierung vertragen, aber wie die Dinge standen, würden die längst fälligen Ausbesserungsarbeiten früher oder später mit einem Bulldozer ausgeführt. Ich konnte mir schon richtig vorstellen, wie ich auf meine alten Tage noch in so einer Bruchbude landen würde, falls ich eines Tages die Miete für mein Haus nicht mehr aufbringen konnte.


    Das hieß, falls mir Tony New und Sergeant Nicholson noch viel von meinen alten Tagen lassen würden.


    Ich stieg über ein verrostetes Dreirad, an dem ein Hinterreifen fehlte, und trat auf die Eingangstür zu. Um das Haus waren leere Bierflaschen, vergilbte Fetzen Zeitungspapier und alles mögliche sonstige Treibgut verstreut, das irgendeine unsichtbare Flut angeschwemmt hatte. Auf einem verwaschenen Pappschild stand ZIMMER ZU VERMIETEN. Ein kleinerer, handgeschriebener Zettel, der mit einer Reißzwecke am Türstock befestigt war, klärte mich darüber auf, daß die Geschäftsleitung in Händen von Herbert Soames lag. Offensichtlich hatte er diese glänzende Stellung seiner langjährigen Berufserfahrung zu verdanken. Da die Tür offen stand, trat ich ins Haus und ging einen langen, schmalen Gang entlang, in dem es wie in Tausenden ähnlichen Bauten nach Schweiß, ranzigem Öl und Vergänglichkeit roch. An der letzten Tür war ein Metallstreifen mit der Aufschrift MANAGER befestigt. Ich klopfte.


    Ich hörte Husten, Spucken, Ächzen und Schlurfen, und dann ging die Tür auf. Herbert Soames war ein magerer Mann mit eingefallenem Brustkasten, grauer Haut und vertrocknetem, sich schuppendem Skalp. Seine Augen waren blutunterlaufen und wirkten nikotingefärbt. Sein zugeknöpfter Hemdkragen war für seinen faltigen Hühnerhals um einige Nummern zu weit. In dem dunklen Raum hinter ihm waren die meisten Flächen mit leeren Flaschen, umgestürzten Gläsern und schmutzigem Geschirr bedeckt. Er sah aus, als wäre er etwa in meinem Alter. Allerdings schätzte ich ihn auf ungefähr fünfzig.


    »Fünfunddreißig die Woche. Im voraus. Auf den Zimmern darf nicht gekocht werden«, rülpste er mir entgegen. Und ohne daß ich etwas gesagt hatte, fuhr er fort: »Wenn Sie natürlich triftige Gründe anführen können«, er rieb in einer universell verständlichen Geste Daumen und Zeigefinger aneinander, »läßt sich möglicherweise eine Ausnahme machen.«


    »Ich will kein Zimmer«, winkte ich ab. »Ich hätte gern ein paar Auskünfte.«


    »Haben Sie eben erst angerufen?« Seine gelben Augen verengten sich.


    »Ja.«


    »Und was habe ich Ihnen da gesagt.«


    »Daß ich mich ins Knie ficken soll.«


    »Ganz genau.« Er wollte eben die Tür schließen.


    »Ich habe doch nicht gesagt, daß ich diese Auskünfte umsonst möchte.«


    Sowohl die Tür wie seine Augen öffneten sich leicht. Ich zog einen Zehner aus meiner Tasche. Eine Klaue schoß vor und riß den Schein an sich. Er hielt ihn sich nahe vors Gesicht. Ich hätte nicht sagen können, ob er ihn betrachtete oder daran roch. Jedenfalls ließ er ihn, von seiner Qualität überzeugt, in einer tiefen Hosentasche verschwinden.


    »Damit können Sie sich aber nicht gerade viel kaufen.«


    Damit hätte ich mir absolut alles kaufen können, was er wußte, wobei mir das Wechselgeld noch zu einem anständigen Abendessen reichen würde. »Viel ist es ja auch nicht, was ich wissen will«, erwiderte ich.


    Soames zog sich wieder in sein Zimmer zurück und ließ die Tür offen. Ich folgte ihm. Er entdeckte eine etikettlose Flasche, die noch nicht ganz leer war, goß sich etwas von ihrem bräunlichen Inhalt in ein schmutziges Marmeladenglas und setzte sich. Ich schob ein paar Magazine auf dem Bett beiseite, um auch für mich eine Sitzfläche freizulegen. Herbert hätte sicher einen guten Kunden in einem von Tony News Geschäften abgegeben. Vielleicht war ich einfach ein bißchen der Zeit hinterher, aber ich konnte einfach nicht begreifen, welches Vergnügen Herbert an Fotos finden konnte, auf denen sich alle möglichen Frauen mit exotischen Früchten traktierten.


    Ich stellte ihm also meine Fragen. Herbert hatte, was mich keineswegs überraschte, wenig zu sagen. Die andere Pension hatte sich kaum von dieser unterschieden. Abgesehen von der Tatsache, daß Sal dort etwa ein Jahr vor dem Brand eingezogen war, konnte mir Soames nichts weiter über ihn erzählen. Er wußte weder, was er getan hatte, noch mit wem er sich getroffen hatte — nichts. Er war mir wirklich eine große Hilfe. Ich begann schon zu fürchten, mein Geld zum Fenster hinausgeworfen zu haben.


    Als ich ihn wegen des Feuers fragte, reagierte er sehr ausweichend, was mich vermuten ließ, daß vielleicht einige Leute gedacht hatten, Soames wäre an dem Unglück nicht ganz unschuldig gewesen, und sei es auch nur aus Nachlässigkeit. Soames erklärte diese Unterstellungen als höchst unfair, da sich der Inspektor fast absolut sicher gewesen sei, daß das Haus absichtlich in Brand gesteckt worden war. Außerdem, fügte Soames hinzu, wäre er selbst ja auch nur mit knapper Not den Flammen entkommen. Er habe im Bett gelegen, da er sich an besagtem Abend nicht gut gefühlt hatte. Ja, dachte ich, wozu so ein paar Gläschen Sherry nicht gut sind.


    »Und Sie waren also der einzige Überlebende?«


    »Nein, da war noch ein anderer.« Es klang enttäuscht, als würde dadurch seine Einzigartigkeit beeinträchtigt.


    »Ach ja? In den Zeitungen stand davon aber nichts.«


    Soames schnitt eine Grimasse, würgte etwas Schleim hoch und spuckte ihn in ein schmutziges Taschentuch. Bevor er den Fetzen wieder wegsteckte, begutachtete er noch seinen Schatz.


    »Tja, aber da war noch einer, wie ich bereits gesagt habe. Einer ist noch entkommen. Im ersten Stock haben nämlich fünf Leute gewohnt. Fünf.« Er hielt mit gespreizten Fingern seine rechte Hand hoch. »Aber sie haben nur vier Leichen gefunden. Vier.« Er zog seinen Daumen ein. »Und Sie hätten die mal sehen sollen. Gegrillt waren die! Von wegen verschmort! Ha!« Diese Vorstellung schien ihn offensichtlich aufzumuntern, und er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »Ich kann Ihnen sagen, von denen war nicht mehr übrig als von einer abgerauchten Fünfundzwanzig-Cent-Zigarre.«


    Ach ja? Auch davon hatten die Zeitungen nichts geschrieben. Mir ging allmählich ein kleines Licht auf.


    »Und wie hat man die Opfer dann eigentlich identifiziert?«


    Soames hob seine mächtigen Schultern, erschauderte kurz und nahm einen weiteren Schluck. »Die Feuerwehrleute ließen sich von mir zeigen, wo die Zimmer der einzelnen Typen lagen. So ‘ne Art Hausplan. Und dann...« Er schüttelte sich neuerlich. »Und dann mußte ich mit diesen Scheißkerlen durchs ganze Haus gehen und ihnen alles zeigen. Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen. Und außerdem war ich ja auch noch krank.« Er hustete ein paarmal. »Wissen Sie, ich kann heute noch keine Spare-ribs sehen, ohne an diese Nacht erinnert zu werden. Uuuuh.«


    Ich hätte nicht sagen können, ob es der ätzende Geruch nach Korruption in Soames’ Zimmer war oder seine Erzählung, aber auch mir wurde etwas mulmig zumute.


    »Was war eigentlich mit dem... äh... Überlebenden?«, erkundigte ich mich beiläufig. »Haben Sie eine Ahnung, was aus ihm geworden ist?«


    Offensichtlich hatte meine Frage nicht beiläufig genug geklungen. Soames lächelte geziert und zeigte dabei ein paar Zähne, die etwa von demselben Gelb waren wie seine Augen. Und dazu machte er wieder diese nur allzu bekannte Geste mit Daumen und Zeigefinger.


    Na ja, was sollte ich schon machen? Warum sollte er mir schließlich irgendwelche Dinge erzählen, die ich gerne gewußt hätte? Also fischte ich einen Fünfer aus meiner Tasche. Wenn man sich einmal auf solch eine Art von Spielchen eingelassen hatte, spielte man es am besten auch bis zum Ende durch. Zumindest hatte ich es bisher so gehandhabt.


    Soames packte den Geldschein, rieb mit einem fettigen Daumen über Abraham Lincolns Backenbart und ließ die fünf Dollar in seiner Tasche verschwinden.


    »Keine Ahnung«, kicherte er schadenfroh.


    Scheiße. Allmählich bekam ich es satt, mich wie der letzte Idiot behandeln zu lassen. Achtundsiebzig oder nicht, ich würde diesem Dreckskerl seinen dürren Hühnerhals wohl ein bißchen durchwringen müssen, und zwar durchaus mit Vergnügen.


    Mir mußte diese Absicht wohl anzusehen gewesen sein, da Soames begütigend seine Hände ausstreckte. »Nein, nein; ich habe doch nur gemeint, das wäre es, was daran so komisch war.«


    »Was ist so komisch an was?«


    »Nach dem Brand. Dieser Typ — er hieß Winchester — «


    »Winchester?«


    »Ja. Harry Winchester. Wie die Büchse, wissen Sie? Deswegen kann ich mich noch an seinen Namen erinnern.«


    »Aha. Und weiter?«


    »Na ja, dieser Winchester ist jedenfalls nicht wieder aufgetaucht.«


    »Nicht wieder aufgetaucht?«


    »Genau. Einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Woher wollen Sie dann so genau wissen, daß er nicht doch bei dem Brand umgekommen ist?«


    Soames schnitt eine Grimasse, als wäre ich wirklich der letzte Idiot. »Ich habe Ihnen doch gesagt. Vier Zimmer, vier Leichen. Aber Winchesters Zimmer war leer.«


    Deshalb... nun ja, warum nicht? Damals erschien das Ganze durchaus als einsichtig. Welchen Unterschied hätte es gemacht, wer von den armen Teufeln es nun wirklich war? Wer hätte daran irgendein Interesse haben sollen?


    Ich stand auf.


    »Das war mir im übrigen nur recht so«, meinte Soames.


    »Was?«


    »Daß er nicht wieder aufgetaucht ist.«


    »Ja?«


    »Klar. Am Ende hätte er nur etwas von der Miete zurückgewollt.«


    »Womit Sie natürlich absolut nicht einverstanden gewesen wären.«


    »Natürlich nicht! Für so etwas ist doch die Geschäftsleitung nicht verantwortlich. Der Kerl hat die Miete bezahlt, alles Weitere ist seine Sache.«


    Soames nickte mehrere Male heftig über die Richtigkeit dieser Feststellung, und ich ließ ihn in kichernder Erinnerung an diesen längst vergangenen — und zweifelhaften — Triumph zurück.


    Nach der beängstigenden Atmosphäre in Soames’ Zimmer erschien mir selbst die triste Straße wie eine Erleichterung.


    Ich hatte mir ein paar Scheine aus der Tasche ziehen lassen und dafür von Herbert mehr Informationen bekommen, als ich mit gutem Recht hatte erwarten können.


    Ein Geheimnis war zumindest gelüftet. Blieben also nur noch an die achtzig bis neunzig weitere.


    Dieser Winchester war jedenfalls nicht der Mann gewesen, der den Brand überlebt hatte. Verschwunden war er allerdings schon, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes in Flammen aufgegangen.


    Das Problem war nur, daß diese Erklärung fast ebenso viele Fragen aufwarf wie sie beantwortete. Warum war Sal nach dem Brand verschwunden? Warum hatte er nichts unternommen, den Irrtum bei der Identifikation der Leichen aufzuklären, und warum zog er es vor, für tot gehalten zu werden? Was versuchte er zu verbergen, oder was wollte er damit vertuschen? Oder vor wem? Bestand die Möglichkeit, daß er das Feuer selbst gelegt hatte, um auf diese Weise verschwinden zu können?


    Sal war zwar ein ausgekochter Halunke, aber letztere Möglichkeit schien mir sogar für ihn etwas zu niederträchtig. So etwas war eigentlich nicht sein Stil. Andererseits hatte ich schon einmal mit der Einschätzung seiner Person nicht gerade den Nagel auf den Kopf getroffen. Am besten hörte ich wohl also auf, irgendwelche Vermutungen anzustellen.


    Inzwischen hatte ich eine ungefähre Vorstellung, was vor zwei Jahren geschehen war. Nun galt es den Grund dafür herauszufinden. Vielleicht würde ich dann aus Sals Auferstehung etwas schlauer werden.


    Und aus den anderen Wundern, die darauf gefolgt waren.
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    Barbara Twill wohnte in einer der kleinen Straßen in der Nähe des Hollywood-Friedhofs, wo früher auch die B-Studios von Gower Gulch gelegen hatten. Mit ihren winzigen Bungalows war diese Gegend noch eines der wenigen Überbleibsel des alten Hollywood. Vor Barbaras Haus stand ein gefliester Springbrunnen voller Gerümpel, der mindestens schon seit Kriegsende nicht mehr in Betrieb war. In einem der vertrockneten Blumenbeete daneben lag ein geköpfter Plastikflamingo.


    Vor langer, langer Zeit war Barbara eine dieser schlanken, quirligen, falschen kleinen Blondinen gewesen, die ab und zu im Chor singen oder im Hintergrund in der Dekoration herumstehen durften. Sie hatte mir einmal erzählt, daß sie in sechzehn Filmen mitgewirkt und dabei insgesamt dreiundzwanzig Worte gesprochen hatte — die meisten davon einsilbig. Schließlich bekam sie es dann satt, zehn- oder zwölfmal in irgend jemandes Büro ja sagen zu müssen, bevor sie eine Chance bekam, dieses Wort auch auf der Leinwand zu sprechen.


    Wie viele andere Mädchen in ihrer Situation trieb sie sich viel in der Halbwelt herum — Spieler, Betrüger und andere Glücksritter, die einfach zum Lokalkolorit gehörten. Unter Ausnutzung dieser ihrer Verbindungen etablierte sie sich schließlich als Buchmacherin und stellte fest, daß sie auf diesem Gebiet wesentlich erfolgreicher war als auf der Leinwand. Und sie war auch seitdem bei diesem Metier geblieben, so daß es mich keineswegs gewundert hätte, wäre sie inzwischen die älteste Buchmacherin der Welt.


    Ihren Bungalow hatte sie zwanzig Jahre lang nicht mehr verlassen, und zehn Jahre war es vermutlich her, daß sie das letztemal aus ihrem sondergefertigten Spezialsessel aufgestanden war.


    Mit Hilfe ihrer Telefone stand sie jedoch nach wie vor mit Gott und der Welt in Verbindung, und es gab wohl kaum jemanden, der so gut wie sie Bescheid wußte, was sich in den verschiedensten Halbweltkreisen abspielte. Früher oder später wandten sie sich alle — Polizei wie Unterwelt — an Barbara Twill, um ihr ihr Leid zu klagen oder über das eines anderen Erkundigungen einzuziehen.


    Hinter der dreiviertel geschlossenen Jalousie ihres Vorderfensters konnte ich eine massige Gestalt erkennen, die eine Hand zum Gruß hob. Bevor ich noch gegen die Tür klopfen konnte, hörte ich eine Stimme rufen, sie wäre auf.


    Ich trat in den fast völlig dunklen Raum, nur von den Lichtstrahlen erleuchtet, welche durch die Jalousieblenden fielen.


    Ich hörte kurz ein surrendes Geräusch, und ein immenser, überladener Sessel drehte sich mir zu.


    »Wen haben wir denn da? Jake Spanner. Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Es wird doch nicht einer von uns beiden im Sterben liegen.«


    Ich lachte. »Dann bist das aber sicher nicht du, Babs. Na, wie geht’s denn?«


    Meine Augen gewöhnten sich allmählich an das schwache Licht, und ich konnte sehen, wie ihre Hand in einer abwägenden Geste ein paarmal hin und her schaukelte. Die Hand war sehr klein und sehr pummelig, wie ein aufgeblasener Gummihandschuh. Ihre Beine standen gerade von ihrem Körper ab und ruhten auf einer am Sessel angebrachten Stütze. Die winzigen Füße staken in senkellosen Herrentennisschuhen, über denen sich gewaltige Ballonwaden wölbten. Ihre Schenkel, die unter einem zeltartigen rosa Morgenmantel hervorragten, glichen mächtigen, reglosen Säulen, die lose bandagiert waren. Unter ihren mächtigen Backen und Mehrfachkinnen war ihr herzförmiger, kleiner Mund kaum mehr zu sehen. In ihrer Zeit als Starlet war sie unter dem Spitznamen Bubbles bekannt gewesen. Fünfundvierzig Jahre und hundertfünfzig Pfund später sah sie inzwischen aus wie Orson Welles als Transvestit.


    »Nimm Platz, Jake.«


    Ich zog einen metallenen Klappstuhl zu mir heran und kam ihrer Aufforderung nach. Auf ein schwaches Summen hin drehte Barbara ihren Stuhl und nahm den Hörer eines von fünf Telefonen ab, die sie auf einem L-förmigen Schreibtisch im Halbkreis umringten. Dieses Riesenmöbel beherbergte außerdem noch Bücher, Snacks und Medikamente — alles, was sie brauchte. Aufgrund ihres Gewichts, ihres Asthmas, ihrer Ödeme und Krampfadern hatte sich ihr Aktionsradius auf eine Fläche von zwei oder drei Quadratmeter beschränkt. Sie schien jedoch trotzdem lebendiger und mehr am Ball zu sein als ein Großteil jener Scheintoten, die ich während meiner letzten Fahrten durch die Stadt beobachtet hatte, wie sie jeder für sich mit monomanischer Hingabe ihre privaten Steckenpferde ritten.


    »Ja... ja«, sprach Barbara in den Hörer. »Hundert. Geht in Ordnung. Ja.« Sie hängte auf und tippte etwas in die Tastatur eines Kleincomputers, der neben den Telefonen aufgebaut war. »Was diese Kerle alles zusammenwetten. Meine Güte. So eine Flasche könnte darauf wetten, daß die Sonne aufgeht, und immer noch verlieren. Aber wenn die Spieler ein bißchen schlauer wären, gäbe es vermutlich eine Menge armer Buchmacher. Und von solchen habe ich noch nicht gehört.«


    »Viele zumindest gibt es ganz bestimmt nicht.« Ich deutete auf den Computer. »Das Ding da ist neu, oder?«


    »Man muß eben mit der Zeit gehen, Jake. Ich wüßte nicht, wie ich noch ohne dieses Ding auskommen sollte. Allmählich werde ich einfach zu alt, um mir all diese Zahlen merken zu können.«


    Wir wurden durch ein neuerliches Summen unterbrochen.


    Barbara meldete sich und hörte dann eine Weile konzentriert zu, wobei ihre Augen fast hinter ihren mächtigen Backenwülsten verschwanden. »Hör zu, Schätzchen, das ist doch alles nur Bluff. Jetzt beruhig dich erst mal und warte ein bißchen. Er wird schon vorbeikommen... sicher, und du auch.« Sie hängte auf und wandte sich mit einem lächelnden Kopfschütteln wieder mir zu. »Diese jungen Burschen. Wenn die nur nicht immer gleich den Kopf verlieren würden.«


    Und nach einer kurzen Pause: »Was führt dich eigentlich zu mir, Jake? Ein altes Laster wieder aufleben lassen, hm?«


    »Tja, könnte man fast sagen. Kannst du dich noch an Sal Piccolo erinnern?«


    Babs hob die Augenbrauen und nickte.


    »Hast du ihn persönlich gekannt?«


    Sie zögerte einen Moment und lächelte dann auf eine Art, die noch einmal aufleben ließ, wie sie einst als Bubbles gewesen war. »Gut genug zumindest, um zu wissen, daß er seinen Spitznamen durchaus zu Recht trug.«


    Ach ja? Das hatte ich nicht gewußt. Rede da noch einer von ungewöhnlichen Paarungen. Aber dann fiel mir ein, daß damals daran ja absolut nichts Ungewöhnliches gewesen war.


    Barbaras Augen waren geschlossen; auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln. Ich mußte mehrere Male ihren Namen sagen.


    »Oh, Entschuldigung, Jake. Ich war eben ganz woanders.« Sie stieß einen Finger in ihren teigigen Unterarm und schüttelte traurig den Kopf. Es stand völlig außer Zweifel, wo sie gewesen war. »Und was willst du nun eigentlich wissen?«


    »Was ist aus Sal geworden?«


    »Er ist bei einem Brand ums Leben gekommen.«


    »Nein. Ich meine, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde.«


    Barbara machte eine kurze Pause. »Das hatte er doch dir zu verdanken gehabt, oder nicht?«


    »Ja.«


    »Und ging dabei alles mit rechten Dingen zu?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Na ja, wie das eben so ist. Ich habe ihm einen Köder hingeworfen und...«


    Barbara nickte. »Und er hat zugebissen.« Sie lachte kurz auf. »Irgendwie ist es schon komisch, wie man bei manchen Leuten schon im voraus sagen kann, wie sie reagieren werden.«


    Ich lächelte. Etwas gequält allerdings. Ich kannte das. Wenn auch im Augenblick etwas zu gut.


    »Wie ich gehört habe«, kam ich wieder zur Sache, »war Sal finanziell recht gut gestellt, als er entlassen wurde.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Stimmt das nicht? Er hat doch eine Menge Geld auf die Seite geschafft.«


    »Natürlich. Aber Sal war nun mal im Ausgeben ebenso groß wie im Einsacken. Er dachte, diese Quelle würde nie versiegen. Und als er dann geschnappt wurde, hatte er nicht sonderlich viel. Das wenige, was nicht konfisziert wurde, hat sich seine Frau unter den Nagel gerissen, und...«


    »Sal war also pleite, als er aus dem Knast kam.«


    »Das kann man wohl sagen.«


    Nachdem ich herausgefunden hatte, daß der gute Sal mit dieser schicken Villa in Beverly Hills absolut nichts am Hut und in einer schäbigen Pension gewohnt hatte, war das nicht weiter verwunderlich.


    »Und was hat er dann gemacht?«


    Barbara streckte, die rosa Handflächen nach oben gewandt, ihre Arme aus. »Was macht so ein alter Ganove in solch einer Situation schon? Er versuchte eben, wieder irgend etwas in Gang zu bekommen. Aber natürlich war er inzwischen ein alter Mann, und lange genug hatte man ihn ja auch aus dem Verkehr gezogen. Für ihn war das alles eine völlig neue Welt. Er hat sich in verschiedenen Seniorentreffs sogar als Falschspieler versucht, kannst du dir so etwas vorstellen? Ein Mann wie Sal, der versucht, ein paar alten Leutchen ein paar Dollar abzuluchsen. Und selbst dafür hat er nicht mehr getaugt. Seine Finger machten nicht mehr mit. Er hat einfach die Dame nicht mehr weggebracht. Ich habe mir damals schon im Ernst überlegt, Jake, ob ich ihn nicht anrufen und ihm ein paar Dollar leihen sollte. Dann kam ich aber doch zu dem Schluß, daß das Ganze wenig Sinn hatte... Vielleicht hatte ich auch Angst, er würde sich vielleicht nicht mehr an mich erinnern.« Babs sah mich an und deutete dann auf sich und die kleine Welt, die sie umgab. »Vielleicht hatte ich auch Angst, er würde sich an mich erinnern.«


    Sie schwieg eine Weile, daß ich schon dachte, sie hinge neuerlich ihren Gedanken nach, aber sie versuchte nur, sich an die einzelnen Details zu erinnern. »Dann habe ich gehört — das war allerdings nur Gerede, so daß ich nicht weiß, wieviel davon zu halten ist — daß er es geschafft hätte, wieder ins Geschäft zu kommen. Und zwar richtig groß.«


    »Und was war das genau?«


    »Keine Ahnung. Was kommt denn für so etwas schon groß in Frage? Sex, Rauschgift, Glücksspiele und Politik. Das ist doch immer das gleiche. Na ja, was es auch war — für ihn allein war das Ganze jedenfalls eine Nummer zu groß, und er brauchte Unterstützung. Die hat er dann, wie ich erfahren habe, auch bekommen. Irgend so ein junger Kerl, der sich recht rasch nach oben gearbeitet haben soll. Daher auch das ganze Gerede. Wegen dieses seltsamen Gespanns — der lange, alte Sal und dieser kleine, babygesichtige Bubi.« Barbara verzog ihr Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »An seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich werde wirklich alt, Jake. Du denkst, du hättest alles parat, und dann sind da plötzlich diese Lücken. Und sie werden immer größer. Und was wird sein, wenn dann plötzlich nur noch Lücken sind?«


    »Deswegen würde ich mir vorerst noch keine allzugroßen Sorgen machen«, redete ich ihr gut zu. Und ich meinte das auch so. Meiner Ansicht nach war sie einfach großartig. »Dieser junge Kerl — er hieß nicht zufällig Anthony Novallo?«


    »Doch! Genau! Tony New!« Sie warf mir einen verwunderten Blick zu, sagte aber nichts. Barbara drängte einen nie zum Reden, und genau das war einer der Gründe, weshalb so viele Leute mit ihren Sorgen zu ihr kamen.


    »Und was war dann?«


    »Nichts. Sal ist gestorben.«


    »Und Tony New?«


    »Arbeitet weiter an seinem unterhaltsamen Aufstieg. Ich war hinsichtlich seiner Person allerdings nicht zu neugierig. So viel ich gehört habe, ist er ein ziemlich übler kleiner Kerl. Wie hieß doch dieser Irre von damals, der immer jemandes Ohr am Schlüsselbund trug? An den erinnert mich dieser Tony New.«


    »Meinst du Eddie Peanuts?«


    »Genau.« Barbara betrachtete mich eine Weile prüfend. »Was geht hier eigentlich vor, Jake? Ich dachte, du befändest dich schon einige Jahre im Ruhestand.«


    »Das habe ich eigentlich auch gedacht.«


    »Du willst wohl nicht reden, wie? Na gut. Dann eben vielleicht später. Aber sei vorsichtig. Allzu viele von uns sind ja nun wirklich nicht mehr übrig.«


    »Nein, gar nicht viele«, stimmte ich ihr zu. »Aber im Augenblick ist es möglicherweise sogar einer zuviel.«


    Sie neigte ihren Kopf zur Seite, schwieg aber.


    Ich stand auf und trat auf sie zu. Ich drückte meine Lippen auf ihre Stirn. Aus der Nähe fiel mir auf, daß ihr feines Haar dünner wurde.


    Babs lächelte zu mir hoch. »Du warst schon immer ein netter Mensch, Jake. Nicht unbedingt der schlaueste, aber nett.«


    Ja, und das stimmte offensichtlich immer noch. Beweglich wie ein Topf voller Sirup im Januar.


    Als ich die Tür öffnete, war Barbara bereits wieder am Telefonieren. »Jetzt hör mal gut zu, Schätzchen«, hörte ich sie sagen. »Du bist wirklich spät dran. Und wenn ich nicht bald etwas von dir zu sehen bekomme, befürchte ich, daß ich ein kleines Treffen mit meinen Jungs für dich werde vereinbaren müssen, und das dürfte dir, glaube ich, überhaupt nicht gefallen.«


    Vor dem Eingang des nächsten Hauses saßen zwei gut gebaute Schwarze. Sie trugen pastellfarbene Seidenanzüge, dazu passende zweifarbige Schuhe und auf ihren Wangen beeindruckende rituelle Narben. Selbst in ihrem Zustand entspannter Ruhe strahlte ein höchst bedrohliches Potential von ihnen aus, ähnlich einer Handgranate oder einer Stecherbüchse. Ich vermutete, daß die beiden Barbaras Jungs waren, und ich konnte mir unschwer vorstellen, daß der Anrufer von vorhin ihrem Besuch keineswegs ohne berechtigte Besorgnis entgegensehen würde. Ich konnte mich nicht ganz des Verdachts erwehren, daß sie wohl selten mehr zu tun hatten, als in höflichem Ton darauf hinzuweisen, daß man eine baldige Zahlung sehr zu schätzen wüßte, und schon würden alle Hebel in Bewegung gesetzt, die nötige Summe Bargeld aufzutreiben. Einer der beiden hob seinen Zeigefinger zu einem lässigen Gruß an die Schläfe, während mir der andere im Vorbeigehen ein blitzendes Lächeln schenkte. Soweit ich ihrer Unterhaltung folgen konnte, sprachen sie offensichtlich über Sartre. In herrlichem Französisch. Hmm. Westafrikanische Existentialisten als Leibwache. Babs hatte immer schon einen Sinn für das Besondere.


    Der Himmel füllte sich immer mehr mit zähflüssigem, purpurnem Braun. Mein Hirn auch. Der Mangel an Schlaf, die ungewohnten Anstrengungen des letzten Abends — mein Gott, der letzte Abend — und dazu noch die Aufregung der ganzen letzten Woche; das alles begann allmählich seinen Tribut von mir zu fordern. Früher mußte ich mich immer anstrengen, meine Tage auszufüllen. Inzwischen ging das jedoch völlig von selbst. Und es gab noch eine Menge zu tun, wobei ich gar nicht wußte, wie ich das alles schaffen sollte. Ich konnte nur hoffen, daß es mir gelang, Tony New bei Laune zu halten, ihn zu überzeugen, daß ich mir wirklich Mühe gab, wenn er mich am darauffolgenden Tag wieder besuchen kam. Jedenfalls war im Augenblick alles, was ich noch spürte, ein übersäuerter Magen und ein brennendes Gefühl hinter meinen Augen. Ich stieg in meinen Wagen und fuhr zu mir nach Hause.


    Auf halbem Weg fiel mir plötzlich ein, daß ich O’Brien völlig vergessen hatte. Mein Gott, ich war sogar noch wesentlich erschöpfter, als ich gedacht hatte.


    Ich hielt vor einer Telefonzelle und rief in der Bar an. O’Bee war nicht mehr dort, hatte aber eine Nachricht für mich hinterlassen, ich sollte ihn in einer anderen Bar anrufen, wo ich ihn auch erreichte.


    Er erzählte mir, was er in Erfahrung gebracht hatte. Das meiste hatte ich schon einige Male gehört und bedurfte eigentlich keiner Wiederholung. Daß Anthony Novallo eine gefährliche, kleine Ratte war, die zum Teil sogar die Kollegen in Furcht und Schrecken versetzte. Er hatte keine Freunde. Die üblichen Hemmschwellen schienen auf ihn keine Wirkung auszuüben. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand in die Quere kam, und er hatte eine besondere Vorliebe dafür, jemandem Schmerzen zuzufügen. Mit einem Wort ein Psychopath, wie er im Buche steht. Sehr ermutigend.


    Man verdächtigte ihn für mindestens eine Tonne krummer Touren, und er war mit ziemlicher Sicherheit auch noch für eine weitere Tonne verantwortlich, ohne daß die Polente davon gewußt hätte. Bisher hatte man ihm noch nichts anlasten können. »Wie es aussieht«, meinte O’Brien, »dürfte es nicht so einfach sein, jemanden zu finden, der gegen einen Kerl aussagt, dessen Laufbahn mit elf Jahren ihren Anfang nahm, als er aufgegriffen wurde, weil er mit einem Rasiermesser Katzen ausnahm.«


    Ich grunzte in Zustimmung. Ich mußte an den morgigen Tag denken, worauf sich in meinem Bauch ein Gefühl tiefer Leere ausbreitete.


    »Ach ja«, fügte O’Bee mit einem heiseren Kichern noch hinzu. »Da ist noch etwas.«


    »Ich kann’s kaum erwarten. Schieß schon los.«


    »Der volle Name von unserem jungen Freund ist Thomas Anthony Novallo.«


    »Aha.«


    »Und er ist der Sohn von Robert Novallo.«


    »Prima. Und wer ist das?«


    »Niemand. Irgendein mickriger Versicherungstyp, etwas in der Art. Er ist vor ein paar Jahren an einem Herzinfarkt gestorben.«


    »Aha. Ich nehme doch an, daß du damit auf etwas Bestimmtes hinauswillst.«


    »Allerdings.« Er kicherte neuerlich. »Allem Anschein nach hat Robert ein Mädchen namens Diana geheiratet. Ihre Mutter war zwar geschieden worden und hatte sich ein zweites Mal verheiratet, aber das Mädchen behielt den Namen ihres Vaters bei.« O’Bee legte eine Pause ein. »Und dieser Name war Piccolo.«


    »Du willst doch nicht etwa sagen...?«


    »Ganz recht. Sein Enkel.«
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    Bis ich O’Brien abgeholt, nach Sunset Grove gebracht hatte und schließlich zu mir nach Hause gefahren war, war es bereits dunkel. Wir hatten während der Fahrt nicht viel gesprochen. O’Bee schien sich nicht wohl zu fühlen; seine Haut hatte ein bläßliches Grün angenommen. Er behauptete zwar, er hätte zuviel getrunken, aber ich konnte nichts riechen.


    Mir war auch keineswegs nach Reden. Diese letzte Information war ein bißchen zu viel für mein armes, geplagtes Hirn gewesen. Ich konnte mich einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, daß Tony New Sals Enkel war — der Tommy, der angeblich entführt worden war. Und an den nächsten Tag wollte ich schon gar nicht denken. Das einzige, was mich im Moment interessierte, waren eine heiße Dusche, eine warme Mahlzeit und ein kühles Bett. Ich hätte eine Woche lang schlafen können. Vielleicht löste sich dann alles in Luft auf.


    Ich fuhr den Wagen in die Garage, betrat das Haus über den Hintereingang und schaltete das Licht an. Als ich die Stehlampe im Wohnzimmer anknipste, wurde mir klar, daß sich meine Pläne für den Abend aller Wahrscheinlichkeit noch etwas verzögern würden. In der Mitte meiner Couch — seine Füße reichten kaum auf den Boden — saß, die Hände gefaltet und gelassen wie eine sich sonnende Kobra, mein Lieblingspsychopath, Thomas Anthony Novallo. Ihm zur Seite standen seine zwei treuen Gefährten Unh und Duh.


    »Schön, daß ihr schon ohne mich angefangen habt«, begrüßte ich sie.


    »Scheiß alter Knacker«, wisperte Tony.


    Offensichtlich war das ihr Stichwort, da einer der Gorillas auf mich zugetrottet kam und auf mich herabstarrte. Aus seinen Nasenlöchern wucherten mehr Haare, als ich auf dem Kopf hatte. Er atmete mit leicht säuselndem Geräusch.


    Er legte eine Hand um meinen Oberarm und preßte seine Finger durch mein bißchen Fleisch und Muskeln bis auf den Knochen. Und dann schleuderte er mich in einen Polstersessel. Meine Hüfte krachte gegen die Lehne, mein Hals schoß zurück, und mein Kopf schlug gegen die Rücklehne.


    Das einzige Geräusch im Raum war das pfeifende Atmen des Schwergewichtlers.


    Dieser Anfang gefiel mir ganz und gar nicht. Allem Anschein nach hatte ich berechtigten Grund, mir Sorgen zu machen. Und ich hatte Angst.


    »Ich dachte, ich hätte noch etwas Zeit. Ich gehe der Sache nach. Wirklich.« Ich hoffte, der angespannten Situation damit etwas von ihrer Schärfe zu nehmen.


    Allerdings hatte ich jedoch wieder einmal genau das Falsche getan. Das Jüngelchen verzog nur angewidert sein Gesicht und nickte kurz. Der Pfeifer stand über mir und klatschte mir dann wie beiläufig mit seiner riesigen, offenen Tatze seitlich gegen den Kopf. Meine rechte Schädelhälfte wurde vom Kinn bis zum Scheitel völlig taub, und meine Ohren erfüllte ein hohes, sirrendes Pfeifgeräusch.


    »Sagen wir mal, das ist für...« Das Jüngelchen zögerte kurz; er suchte nach dem richtigen Ausdruck. Er lächelte, als er ihn schließlich fand. »...für den richtigen Eifer«, zischte er.


    »Hey, ich weiß nicht...«


    Bevor ich ihm noch versichern konnte, daß er sich hinsichtlich meiner Motivation keinerlei Sorgen zu machen brauchte, bewies der Kerl vor mir, daß er beidhändig war. Er wischte mir nämlich mit seiner anderen Hand ebenfalls eine, daß ich fast von meinem Sessel geflogen wäre. Das schlimmste war jedoch, daß mir durchaus klar war, daß er sich aufrichtig bemühte, nicht zu unsanft mit mir umzuspringen. Wie lange würde das noch so bleiben?


    Selbst vor zehn Jahren noch hätte ich versucht, etwas zu unternehmen, aber in dieser Situation fühlte ich mich absolut hilflos. Ich war völlig in ihrer Gewalt. Dieser Gedanke verminderte meine wachsende Angst keineswegs.


    Durch meine tränenden Augen konnte ich erkennen, daß Tony New etwas zu mir sagte, aber meine Ohren fühlten sich an, als wären sie mit Watte vollgestopft, und ich hörte absolut nichts. Ich deutete auf meine Ohren und machte eine Geste der Hilflosigkeit. Das Jüngelchen sagte wieder etwas, das ich nicht verstehen konnte. Darauf trat der andere Gorilla hinter meinen Sessel. Er packte mich an den Handgelenken, riß meine Arme hinter die Lehne und hielt sie dort fest, wobei er noch weiter an ihnen zerrte. Es war, als risse er mir die Arme aus den Schultergelenken. Mein Rückgrat wölbte sich wie ein Bogen, und mein Kopf wurde gegen die Lehne zurückgedrückt.


    Der Typ mit der Samtpfote beugte sich herab und zog mir einen Schuh vom Fuß. Dabei riß er mir fast die Ferse ab. Ich machte einen kläglichen Versuch, ihn mit meinem anderen Fuß zu treten, aber er erwischte mich ohne Schwierigkeiten am Knöchel und versetzte mir mit der Handkante einen kurzen Schlag über dem Knie, der vorübergehend mein ganzes Bein lähmte. Und schon flog auch mein zweiter Schuh in die Ecke.


    Der Zug an meinen Armen wurde stärker; mein Rücken schmerzte immer mehr. Der Gorilla beugte sich über mich und löste meinen Gürtel. Eine Hand fuhr unter meinen Hosenbund. Ich versuchte mich zurückzuwinden, was aber lediglich verstärkten Druck auf meine Arme zur Folge hatte. Mit einer raschen Bewegung zogen mir die Hände die Hose herunter. Mit der absoluten Irrelevanz, wie sie oft mit größter Todesangst einhergeht, mußte ich an den Detektiv denken, der in diesem Schmöker dieser Blondine das Seidenkleid vom Leib gerissen hatte. Obwohl es erst ein paar Tage zurücklag, daß ich noch auf diese Weise meinem Leben etwas Würze zu geben versucht hatte, erschien es mir, als wären seitdem Millionen Jahre vergangen.


    Inzwischen lag ich fast horizontal in meinem Sessel. Wenn ich an mir heruntersah, fiel mein Blick auf meine dürren, faltigen Beine, die aus blaßblauen Boxershorts hervorragten, welche mit verblichenen Uhrenzifferblättern bedruckt waren.


    Tony New stand auf und gesellte sich zu uns. Er nahm eine lange Zigarette aus einem eleganten Etui. Die Hand eines seiner Jungs schoß mit einem goldenen Feuerzeug darin vor und hielt ihm die Flamme entgegen. Tony New zog paffend an der Zigarette. Dabei starrte er mich, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, unverwandt an, ein Lächeln hämischer Vorfreude auf seinem mädchenhaften kleinen Mund.


    Er kniete nieder, so daß ich ihn nicht mehr sehen konnte. Der Gorilla hatte meine Füße wie ein Schraubstock im Griff. Ich hörte ein Geräusch wie tssst. Ich spürte zwar noch nichts, aber der Geruch angesengten Nylons, der von meinen Socken hochstieg, reichte völlig aus, mich in Panik zu versetzen.


    Ich schrie: »Halt! Nicht! Wartet doch!« Ich konnte zwar immer noch nicht sonderlich gut hören, aber ich mußte wohl ziemlich laut gewesen sein, da der Gorilla meine Beine losließ und mir seine Hand über den Mund legte. Ich richtete mich auf, rieb mir die Schultern und wartete, bis mein Kopf wieder etwas klarer wurde. Wenn ich auch nicht wußte, wie ich das erreichen sollte, war mir doch klar, daß ich die Burschen etwas bremsen mußte, bevor sie sich vollends in die Sache hineinsteigerten und nicht mehr aufhören konnten. Mein Tod wäre die unvermeidliche Folge eines natürlichen Ablaufs gewesen, ohne einen solchen tödlichen Ausgang ursprünglich beabsichtigt zu haben. Ich kannte mich zur Genüge mit solchen Dingen aus, um zu wissen, daß ein Kerl wie dieses Jüngelchen, ein Kerl, dem es Spaß machte, anderen Schmerzen zuzufügen, praktisch kaum mehr zu stoppen war, wenn er einmal angefangen hatte. Die Situation entwickelte sich in so einem Fall nach ihren eigenen Gesetzen. »Es hat sich einfach so ergeben«, würden sie dann, desinteressiert mit den Achseln zuckend und verlegen kichernd, zu ihrer Entschuldigung anführen.


    »Jetzt hören Sie mal«, wandte ich mich an Tony New. »Wissen Sie überhaupt, daß ich Ihnen eine Menge Scherereien erspart habe?« Das Jüngelchen starrte mich ausdruckslos an; seine dunklen Augen wölbten sich ohne ein Blinzeln vor. »Ich will damit sagen, die Bullen hatten alles vorbereitet, um Sie zu verhaften. Sie lagen schon überall auf der Lauer. Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, säßen Sie jetzt im Kittchen. Zusammen mit Ihrem Mittelsmann.«


    »Du glaubst also, ich sollte mich dafür bedanken?« Seine Augen verengten sich. Seine hohe Stimme klang plötzlich wie eine Feile, die über ein rostiges Stück Eisen fuhr. Offensichtlich hatte mein Einwurf nicht unbedingt einen begütigenden Effekt auf ihn ausgeübt.


    Also beeilte ich mich, diesen Gedanken abzutun. »Nein, nein; so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, daß man die Sache ja auch von einer anderen Seite sehen kann.«


    Tony New blinzelte langsam. Er trat näher auf mich zu und starrte auf mich herab. Unwillkürlich versuchte ich mich noch tiefer in dem Sessel zu verkriechen. Noch nie hatte ich mich in dem Maße als Objekt, als Ding gefühlt. Er konnte alles mit mir machen, da es für ihn keine Verbindung zwischen uns gab. Bedenklich. Sehr bedenklich.


    »Jetzt hör mal zu, Alterchen. Für dich gibt es nur eine Seite, die Dinge zu betrachten, und das ist keine erfreuliche. Erzähl mir also keinen Scheiß von wegen der Bullen. Das ist eine Sache. Was du getan hast, ist eine ganz andere. Und diese beiden haben doch offensichtlich nichts miteinander zu tun. Oder nicht?«


    Ich nickte. Soweit also mein Versuch, ihn abzulenken. Ich konnte nur hoffen, daß ihm diese Absicht entgangen war. Dieser Bubi war zwar mit Sicherheit verrückt, aber bestimmt nicht auf den Kopf gefallen.


    »Du hast mir bereits mehr Kummer bereitet«, fuhr er fort, »als die meisten Menschen, die noch lebend hier herumlaufen. Man ist mir deinetwegen zwei Tage lang ganz schön auf die Pelle gerückt. Wirklich ganz schön. Und so etwas lasse ich mir nicht gern gefallen. Ich habe es absolut nicht gern, wie das letzte Arschloch dazustehen.«


    Das Jüngelchen griff nach meinen Shorts, befingerte den ausgebleichten Stoff und rieb mit dem Daumen über ein Zifferblatt. Ich versuchte mich tiefer in meinem Sessel zu verstecken, und meine Genitalien gaben sich alle Mühe, sich in meinen Körper zurückzuziehen. »Weißt du, Alter«, teilte er mir mit einem Lächeln mit. »Deine Zeit ist abgelaufen.« Er kicherte kurz. Nett zu wissen, daß Tony New auch Humor hatte. Und wirklich ermutigend.


    Er trat wieder ein paar Schritte zurück. Und mit einem neuerlichen Lächeln sagte er, als dächte er laut: »Ich habe gehört, daß die Knochen alter Leute besonders spröde sind. Daß sie ganz einfach brechen. So.« Damit brach er seine Zigarette entzwei und warf sie zu Boden.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich mein Bestes versucht habe.« Meine Stimme war inzwischen schon fast genauso hoch wie die von Tony New. Ein panisches Quieken. Ich versuchte aufzustehen, aber der Gorilla hinter mir legte seine Hände auf meine Schultern und drückte sie fest nach unten.


    Das Jüngelchen ignorierte mich völlig. »Hast du das eigentlich gewußt, Rudy?« fragte er den Schwergewichtler vor mir.


    »Zehen sind dafür besonders gut, Boß«, meinte Rudy und gluckste ein paarmal zufrieden.


    »Hey...« quiekte ich los.


    Rudy kniete nieder. Ich versuchte, mich davonzuwinden. Der Griff der Hände an meinen Schultern verfestigte sich, und die Finger rückten näher auf meine Luftröhre zu. Rudy stellte sein Knie auf einen meiner Füße und nagelte ihn mit seinen stattlichen zwei Zentnern und noch was fest. Eine Hand hielt fest mein freies Bein umklammert, während die andere meine Zehen ergriff und sie nach oben zu biegen begann.


    Ich versuchte, mir krampfhaft etwas zu überlegen, was ich hätte sagen können, aber mir fiel nichts Besseres ein als ein neuerliches »Hey...«


    Rudy sah über die Schulter zu seinem Boß hoch, ob ihm dieser das Zeichen zum Weitermachen gab.


    Nachdem er sich die Sache einen Augenblick durch den Kopf hatte gehen lassen — ein echter Connoisseur, der die verschiedenen Möglichkeiten abwog — , ordnete Tony New an: »Nein, fangen wir lieber woanders an. Man kann ja nie wissen; vielleicht sind wir noch froh, wenn unser alter Freund nicht ganz bewegungsunfähig ist.«


    Rudy zuckte mit den Achseln und stand auf. Er war eindeutig ein Meister seines Fachs, auf nichts anderes bedacht, als seinen anspruchsvollen Auftraggeber zufriedenzustellen. Ich entspannte mich etwas, und zwar gerade soviel, daß ich nicht darauf gefaßt war, als Rudy plötzlich mein linkes Handgelenk packte. Unverzüglich hatte er meinen kleinen Finger gegen seine andere Hand gepreßt. Ein gewaltiger Daumen drückte ihn nach rückwärts. Mein Körper war von einer steigenden Spirale glühenden Schmerzes umschlossen. Mein Mund öffnete sich, um zu schreien, aber man stopfte mir ein Stück Stoff oder einen Knebel zwischen die Zähne. Der Schmerz war so schlimm, daß ich ihn beinahe hören konnte. Und dann hörte ich es. Ein scharfes Knacken. Nicht laut. Wie ein Zweig, den man knickt. Nur mir kam es vor wie ein Gewehrknall, und das Geräusch durchfuhr mich wie ein Speerstoß.


    Verdammte Scheiße! Verdammt! Schweiß drang auf meine Stirn und hinter meinen Augäpfeln wirbelte und blitzte es in allen Farben des Spektrums. Ein wahnsinniges Heulen stieg brennend in meine Kehle hoch, um freilich von dem erstickt zu werden, was in meinem Mund stak. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Ich blinzelte, um meine Augen wieder klar zu bekommen. Mein Finger stand am ersten Gelenk in einem Winkel ab, wie ich das noch nie zuvor gesehen hatte. Der erste Schmerz war abgeklungen und wurde durch ein regelmäßiges Pulsen abgelöst, das von meiner Fingerspitze seinen Ausgang nahm und meinen ganzen Körper durchzog. Mein Herz klopfte so stark, daß es mich fast buchstäblich erschütterte. Ich fühlte mich ausgelaugter, erschöpfter und leerer, als ich mich je erinnern konnte. Und das war erst der Anfang, wobei mir durchaus klar war, daß ich es mir auf keinen Fall leisten konnte, noch mehr dergleichen über mich ergehen zu lassen. Ich mußte diese Kerle zur Besinnung bringen, wenn ich diesen Sessel je wieder lebend verlassen wollte.


    Ich hob meinen Kopf und blickte Tony New an. Er starrte mit kühlem Interesse, bar jeder emotionalen Beteiligung, zurück, als vergliche er in Gedanken meine Reaktion mit den Verhaltensweisen früherer Opfer. Ich bezweifelte, daß ich je einen Menschen so sehr gehaßt, daß ich je so sehr gewünscht hatte, jemandem ebenfalls Schmerzen zuzufügen. Und nie stand es so sehr außerhalb meiner Macht.


    Ich zerrte den Knebel aus meinem Mund. Es war ein Stück von einem alten Handtuch. Sie waren also keineswegs unvorbereitet bei mir erschienen. Ich fragte mich, wie viele andere Schreie dieses Stück Stoff wohl schon unterdrückt hatte.


    Ich zog bereits in Erwägung, etwas zu sagen wie: »Danke, das war genau das, was ich gebraucht habe.« Dies waren jedoch nicht die Burschen, die sich durch eine kleine Demonstration von Aufmüpfigkeit und Widerstandsgeist hätten beeindrucken lassen. Statt dessen versuchte ich, möglichst geknickt und unterwürfig zu klingen — was mir im übrigen auch nicht sonderlich schwerfiel.


    »Das hätten Sie doch wirklich nicht tun brauchen.« Ich hielt schüchtern meine verletzte Hand hoch. »Ich habe keinen Moment daran gezweifelt, daß Sie es ernst meinen.«


    »Ernst? Wir haben noch gar nicht richtig angefangen.«


    »Ich weiß natürlich, daß Sie mit mir machen können, was Sie wollen, aber glauben Sie mir, viel mehr halte ich beim besten Willen nicht mehr aus.«


    »Ach ja?«


    »Mich umzubringen, wird Ihnen nicht allzuviel nützen.«


    »Und dir noch viel weniger, Alterchen«, platzte der Gorilla hinter mir heraus. Das war der erste Laut, den ich von ihm gehört hatte. Was für eine Schlagfertigkeit.


    »Halt’s Maul, Arschloch«, stauchte ihn das Jüngelchen zusammen. Sein Tonfall ließ darauf schließen, daß er ihn jedesmal, wenn er den Mund aufmachte, so abfertigte.


    »Ich meine«, beeilte ich mich einzuwerfen, »Sie stehen doch ganz schön unter Druck. Das haben Sie ja selbst gesagt. Was denken Sie denn, werden diese Leute sagen, wenn Sie bei denen ankommen und erzählen, Spanner hätte das Geld und Sie hätten Spanner fertiggemacht. Einen toten, alten Mann als Ersatz für eine Dreiviertelmillion? Zu dem Geschäft wird Ihnen jedenfalls niemand gratulieren.«


    Zuerst hatte ich ein wenig Angst, ich könnte vielleicht zu weit gegangen sein, aber dann sah ich, daß sich Tony die Sache ernsthaft durch den Kopf gehen ließ. Er war sicher ein schneller Aufsteiger, aber es gab wohl auch noch ein paar Leute, die erheblichen Druck auf ihn ausübten. Sich mit einer solchen Stange Geld einen Patzer zu erlauben, hatte einen noch in keiner Organisation groß weitergebracht.


    »Was glaubst du eigentlich, wovon ich die ganze Zeit rede, du altes Arschloch? Rück die Knete raus. Dann kann ich mir ja immer noch überlegen, ob ich dich in Frieden lasse.«


    »Ich würde das Geld ja gerne wieder beschaffen, aber ich fürchte, das dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein.«


    »Scheiß alter Knacker!« stöhnte das Jüngelchen zur Decke hoch. Anscheinend entwickelte sich dieses Lob des Alters bei ihm noch zu einem richtigen Kehrreim. »Warum vergeude ich eigentlich mit so einem Trottel meine Zeit? Los, Rudy, mach schon weiter.«


    »Einen Augenblick noch. Ich bin noch nicht ganz fertig.« Ich holte tief Atem. Jetzt ging es aufs Ganze. Wenn das Jüngelchen anbiß, würde ich noch das Licht eines anderen Tages erblicken. Wenn nicht... »Vielleicht kann ich Ihnen das Geld nicht mehr beschaffen, aber möglicherweise sieht es mit dem Kokain etwas anders aus.«


    »Quatsch!« Tony New verzerrte verächtlich das Gesicht. »Rudy!«


    »Sie können mich umbringen, oder Sie können eine Chance wahrnehmen, an das Kokain heranzukommen.« Ich zuckte mit den Achseln. Ich wünschte, daß mir auch so gelassen zumute gewesen wäre, wie ich mich zu klingen bemühte.


    »Wie will denn so ein alter Knacker wie du plötzlich fünfzehn Kilo Koks auftreiben?«


    »Von der Polizei.«


    »Was soll das denn nun wieder? Ich habe es allmählich satt, mir von solchen Scheiß alten Knackern dumm kommen zu lassen.«


    »Jetzt hören Sie mir doch erst mal zu. Garantieren kann ich natürlich für nichts. Aber eine Chance bestünde doch zumindest; das steht völlig außer Frage.«


    »Und wie soll das Ganze funktionieren?«


    »Sie sind nicht der einzige, dem man auf die Pelle rückt. Ich habe durchaus auch mein Fett abbekommen. Und zwar von den Bullen, von Sergeant Nicholson.«


    »Von diesem Scheißkerl! Der ist ja schon eine ganze Weile hinter mir her.«


    »Allerdings. Der würde nichts lieber, als Sie hinter Gittern sehen. Auf mich ist er mächtig sauer, weil ich ihm in die Quere kam. Er denkt, ich hätte irgend etwas mit Ihnen zu tun.«


    »Mit mir? So blöd möchte ich auch mal sein.« Trotzdem schien ihn Nicholsons Fehleinschätzung der Situation zu amüsieren. »Und was weiter?«


    »Ich glaube, er würde Sie so gern schnappen, daß ich ihn vielleicht — aber wirklich nur vielleicht — überreden kann, mir das Kokain zu überlassen, um Ihnen eine Falle zu stellen. Damit er Sie endlich schnappen kann.«


    »Und darauf soll ich einsteigen?«


    »Wie wäre es denn, wenn ich die Bullen hereinlege? Ich halte mich nicht an die Abmachungen, so daß Sie den Stoff kriegen und gleichzeitig ungeschoren davonkommen.«


    Jetzt war es heraus. Würde Tony anbeißen? Oder würde sich Rudy wieder an die Arbeit machen? Zumindest ließ sich mein junger Freund den Vorschlag durch den Kopf gehen.


    »Woher soll ich wissen, daß du auch wirklich so mitspielst, wie du sagst?«


    Ich sah Tony New an und bemühte mich, genau den richtigen Ton zu treffen. »Wenn Sie an meiner Stelle wären, von wem würden Sie sich denn lieber in die Mangel nehmen lassen? Von Ihnen oder von den Bullen?«


    Das Jüngelchen überlegte kurz und nickte dann. »Du hast recht. Es wäre wesentlich weniger gefährlich, sich bei den Bullen ein bißchen unbeliebt zu machen.« Er lächelte auf eine Art und Weise, die meine Eingeweide in hellen Aufruhr versetzte.


    Ich hatte richtig vermutet. Wenn es etwas gab, woran Tony New glaubte, dann war es die Tatsache, daß es niemanden gab, der nicht aus lauter Angst vor ihm in die Hosen gemacht hätte. Diese Art von Motivation konnte er verstehen, wobei dies vielleicht das einzige war, was er überhaupt verstand.


    »Diese Idee mit der Falle...« hakte er nach. »Wie soll ich mich darauf verlassen können, daß mit der Übergabe auch alles klappt?«


    »Ich weiß noch nicht, wie wir das am besten bewerkstelligen, aber ich bin mir sicher, daß uns etwas einfällt, mit dem Sie einverstanden sein werden. Wenn Ihnen an der Sache etwas faul erscheint, brauchen Sie sich ja nicht darauf einzulassen. Was haben Sie bei dem Ganzen schon zu verlieren? Lassen Sie mich doch einfach einmal versuchen, ob sich etwas machen läßt. Dann können Sie ja immer noch sehen. Was haben Sie schließlich schon groß zu verlieren?«


    »Boß, ich...«


    »Halt’s Maul, Arschloch.«


    Ich wußte nicht, welchen Vorschlag Arschloch zu machen gehabt hätte, aber ich war trotzdem froh, daß er den Mund hielt. Allem Anschein nach hatte Tony New nämlich angebissen. Er nickte vor sich hin, während er sich die einzelnen Möglichkeiten und Risiken durch den Kopf gehen ließ, und sagte dann mehr zu sich selbst, als wäre die Sache damit geklärt: »Dieser Wichser Nicholson wird blaue Pisse pinkeln.« Diese Vorstellung zauberte wieder einmal dieses beängstigende Lächeln auf seine Lippen. »Also gut. Du hast noch einen Tag Zeit, um alles Nötige in die Wege zu leiten. Falls dir das nicht gelingen sollte, brauchst du dir zumindest keine Sorgen mehr zu machen, was du den Rest der Woche unternehmen sollst. Kapiert?«


    Ich nickte. Meine Zukunft erschien mir zwar nicht unbedingt in den leuchtendsten Farben, aber zumindest gab es überhaupt wieder eine Zukunft für mich, was wesentlich mehr war, als ich noch vor wenigen Minuten hätte hoffen können.


    »Würdest du vielleicht diesem alten Herrn mal eben seinen Finger verarzten, Rudy?«


    Ich war nicht gerade heiß darauf, daß mich dieser Gorilla noch einmal anfaßte, aber das Jüngelchen versicherte mir, Rudy wäre in Vietnam Sanitäter gewesen und verstünde sich auf derlei. Ich konnte mir sehr gut denken, was er dort noch alles gelernt hatte.


    Rudy machte seine Sache übrigens tatsächlich gut. Er richtete meinen Finger wieder gerade, machte aus dem Griff eines Löffels, von dem er die Schaufel abbrach, als wäre der Löffel aus Plastik, eine Schiene und befestigte beides an meinem vierten Finger. Nicht unbedingt perfekt, aber keineswegs übel.


    Während Rudy mit meinem Finger beschäftigt war, wurde Tony New richtig nett und freundlich — soweit dies zumindest für so ein kaltblütiges Reptil möglich war.


    »Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, Ihr Partner war Sal Piccolo gewesen?«


    Ich zögerte erst einen Moment. »So hat er sich mir zumindest vorgestellt.«


    »Sie haben ihn nicht gekannt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Er gab sich als der Freund eines Freundes aus. Ich bin der Sache nicht weiter nachgegangen. Jedenfalls hat er sich mit der Bitte um Hilfe an mich gewandt.« Ich konnte nur hoffen, daß Tony nicht wußte, daß ich seinen Großvater noch von früher her kannte.


    Dies war auch offensichtlich nicht der Fall, da er nur nickte. »Wie hat dieser Mann denn ausgesehen?«


    »Er war so um die sechzig, schätze ich. Mittelgroß und ziemlich kräftig.«


    Tony runzelte die Stirn und schüttelte dann seinen Kopf. »Ich würde doch wirklich zu gerne wissen, wer dieser Hundesohn war.«


    »Sie können mir glauben, daß es mir genauso geht.« Das klang absolut ehrlich.


    »Daß es nicht Sal Piccolo war, wissen Sie ja inzwischen zumindest.«


    »Ja, das weiß ich inzwischen allerdings. Ich habe mich heute ein bißchen umgehört.« Da Tony plötzlich so gesprächig schien, entschloß ich mich, das Ganze noch etwas auf die Spitze zu treiben. »Piccolo war doch der Typ, der zusammen mit Ihnen dieses Kokaingeschäft in die Wege geleitet hat, oder nicht?«


    Seine Augen verengten sich, und er starrte mich kalt an. »Für so einen alten Knacker sind Sie ja wirklich noch ganz schön auf Draht, wie?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich höre eben so manches, und daraus mache ich mir dann meinen Reim. Nichts weiter.«


    »Ja, das stimmt. Er hat das Ganze aufgebaut. Er hat eine Quelle aufgetan. Dann hat er sich mit so einem Typen am Flughafen in Verbindung gesetzt, der dafür sorgte, daß ab und zu ein bestimmter Koffer aus einer südamerikanischen Maschine nicht durch die Gepäckkontrolle kam. Wirklich perfekt arrangiert, das Ganze. Er brauchte für die Sache nichts weiter als ein bißchen Kapital und einen Verbindungsmann hier in L.A.«


    »Und dafür haben Sie gesorgt?«


    »Richtig.«


    »Und dann ist er gestorben?«


    »Wieder richtig.«


    »Aber erst, nachdem die Sache bereits wie am Schnürchen lief?« Als Antwort darauf lächelte Tony New nur. »Pech gehabt«, fügte ich darauf nur hinzu.


    »Ja, wirklich ein Jammer.«


    »Aber für Sie kam das keineswegs ungelegen, oder?«


    Das Jüngelchen warf mir einen Blick zu, der mich einen Augenblick befürchten ließ, ich wäre vielleicht zuweit gegangen. Aber dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, das seine kleinen weißen Zähne zum Vorschein kommen ließ. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die in keiner Weise ihre vergangenen Schandtaten verbarg, sondern sich dieser vielmehr noch rühmte. Schuld kannten solche Menschen nicht. Für sie gab es kein Verbrechen, sondern nur das, was sie erreichen wollten. Alles andere war absolut uninteressant, ohne jeden Zusammenhang.


    »Blöd sind Sie ja wirklich nicht.« Tony New richtete einen zierlichen, kleinen Finger gegen mich. »Aber fangen Sie bloß nicht an, sich zu schlau vorzukommen. Falls Sie glauben sollten, Sie könnten mich hereinlegen, dann denken Sie gefälligst an diesen anderen Alten. Sal Piccolo war alles andere als auf den Kopf gefallen. Aber ich brauchte ihn nicht mehr. Er war mir im Weg. Also habe ich ihn mir aus dem Weg geschafft.«


    »Sie haben den Brand gelegt?« Tony New antwortete neuerlich nur mit einem Lächeln. »Aber woher haben Sie gewußt, daß Sie ihn auch wirklich erwischen würden?«


    »Oh, dafür habe ich schon gesorgt.« Er lächelte von neuem und hieb sich dann mit einer Faust in die offene Handfläche, um anzudeuten, daß er ihn mit einem leichten Schlag auf den Kopf außer Gefecht gesetzt hatte.


    Allmächtiger! Ich gab mir alle Mühe, meine Ruhe zu bewahren, aber das war nun wirklich ein bißchen zuviel. »Aber er war doch Ihr eigener Großvater...«


    Tony News Chorknabengesicht leuchtete in einem zornigen Dunkelrot auf. »Er war ein altes Arschloch.« Seine Stimme war nur noch ein kaum hörbares Quieken.


    »Aber die anderen Leute, die dort gewohnt haben...«


    Er funkelte mich an und sagte dann, an seine beiden Gorillas gewandt: »Los, gehen wir.« An der Tür blieb er noch einmal stehen, drehte sich um und deutete mit dem Finger auf mich. »Bis morgen«, zischte er. Dann trat er, gefolgt von Rudy und Arschloch, nach draußen.


    Für ein paar Minuten ging es mir ganz gut, aber dann begann ich am ganzen Körper zu zittern. Ich fürchtete schon, ich müßte mich übergeben, aber ich schaffte es nicht, von meinem Stuhl aufzustehen und ins Bad zu gehen. Schließlich wurde es aber doch wieder besser, und ich saß einfach nur da, allein mit meiner Angst und Hilflosigkeit.


    Obwohl ich bis über die Ohren in der Scheiße steckte und ich das alles Sal Piccolo zu verdanken hatte, konnte ich mich doch eines gewissen perversen Gefühls der Bewunderung für ihn nicht erwehren. Und auch nicht einer gewissen, perversen Freude, da ich wußte, daß auch Tony New ganz schön in der Klemme steckte und ich als Ursache seiner Schwierigkeiten. Das war eine kleine, aber durchaus existentielle Befriedigung, vergleichbar der eines Märtyrers; aber eine andere Form blieb mir nicht.


    Inzwischen war mir der Sachverhalt bis auf Geringfügigkeiten vollkommen klar. Wie hatte ich je annehmen können, ein Mensch könnte sich ändern? Ich jedenfalls hatte mich ganz offensichtlich nicht verändert, sonst hätte Sal nicht das alles mit mir machen können. Und auch Sal hatte sich keineswegs verändert. Nicht nur, daß er extrem hinterhältig war; er war auch immer noch derselbe alte Dreckskerl, der nichts verzeihen konnte und ständig auf Rache sann. Er hatte sich lange in Geduld geübt, aber schließlich hatte sich ihm doch eine günstige Gelegenheit geboten, es mir nach all den Jahren gehörig heimzuzahlen. Gleichzeitig konnte er damit eine Rechnung jüngeren Datums begleichen und darüber hinaus eine hübsche Stange Geld einstreichen. Und ihm konnte bei all dem absolut nichts passieren.


    Wirklich ein toller Plan. Er brauchte nur dazusitzen und zu warten, während ich die ganze Arbeit für ihn tat. Wenn die Sache nicht klappte, hatte ihn das ganze Unternehmen nichts weiter als ein paar läppische Scheinehen gekostet — die fünfhundert, mit denen er mich geködert hatte, die Miete für den Leihwagen und sonst noch ein paar geringfügige Ausgaben, aber sonst nichts. Und wenn es klappte, war er steinreich, und kein Mensch konnte ihm etwas anhaben — er war ja tot, verdammt noch mal! und da stand nur Jake Spanner, dieses blöde, alte Arschloch, allein auf weiter Flur und sagte dämlich: »Häh?«


    Wirklich clever, das mußte man ihm lassen.


    Der Appetit war mir inzwischen vergangen, aber ich duschte mich zumindest. Obwohl ich mich am ganzen Körper wusch, drang immer noch der Geruch der Angst in meine Nase.


    Ich ging zu Bett und nahm die Abenteuer von Al Tracker vom Nachttisch. Er hing nur noch an den Fingern von einer Autobahnunterführung. Wie war er dorthin gekommen? Es war mir völlig gleichgültig. Nach dem Gang der jüngsten Ereignisse erschienen mir Als angebliche Großtaten etwas arg zahm und vorhersehbar.


    Ich schaltete das Licht aus und ergab mich der Betrachtung meiner Augen von innen.
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    Es war eine lange, unangenehme Nacht, und ich begrüßte den darauf folgenden Tag nicht unbedingt mit einem heiteren Lied auf den Lippen, zumal ich der Frage nicht ausweichen konnte, ob dies wohl mein letzter Freitag würde.


    Zum Teufel damit, redete ich mir gut zu. Ich hatte immerhin noch ein paar Karten in der Hand. Im Augenblick schien es sich dabei zwar hauptsächlich um Zweien und Dreien zu handeln; aber vielleicht mauserten sie sich am Ende doch noch zu handfesten Trümpfen.


    Ich zog mir meinen respektabelsten Anzug an. Bei dem, was ich vorhatte, wollte ich nicht unbedingt wie ein abgewrackter, alter Trottel in Erscheinung treten. Das Ergebnis entsprach meinen Erwartungen jedoch recht wenig. Mit meinem Schneider hatte ich also auch ein Hühnchen zu rupfen, falls mir die Zeit dazu noch blieb.


    Ich war ziemlich früh dran und mußte auf Sergeant Nicholson warten. Als er schließlich auftauchte, wurde ich zwar nicht gerade freudig aufgenommen, aber er nahm mich doch zumindest in sein kleines Büroabteil mit. Es sah nicht so aus, als hätte er seine Kleider gewechselt — oder auch seine Gemütsverfassung.


    Ich erzählte Nicholson einiges von dem, was ich herausgefunden hatte, und unterbreitete ihm meinen Plan. Seine Antwort war durchaus treffend. »Sie denken wohl, ich bin völlig auf den Kopf gefallen«, grunzte er mich an. Da er mich jedoch nicht in hohem Bogen hinauswarf, begann ich noch einmal von vorn.


    Nach dem vierten Mal begann Nicholson anzubeißen. Er fummelte nervös an seinem Bleistift herum, bis dieser plötzlich mitten durch brach. Mir lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und mein Magen rutschte die Kehle hoch. Das Geräusch erinnerte mich fatal an den gestrigen Tag, als Rudy mir den Finger gebrochen hatte. Nicholson sah auf die zwei Teile in seiner Hand herab. »Ach, Scheiße.« Er zog eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und kramte in ihrem hinteren Teil eine Zeitlang herum, bis er schließlich eine zerknautschte, halbvolle Packung Zigaretten zum Vorschein brachte. Er nahm eine heraus, steckte sie an und nahm einen tiefen Zug. »Drei Monate«, sagte er schließlich, »und dann müssen Sie uns in die Quere kommen.« Das Nikotin schien seine Stimmung nicht im geringsten zu bessern.


    Ich redete weiter auf ihn ein, wobei mir meine Geschichte mit jeder neuen Runde besser und besser zu klingen schien. Andererseits war ich in dieser Sache jedoch nicht strikt unparteiisch. »Was haben Sie schon zu verlieren?« sagte ich schließlich. Offensichtlich tauchte dieser Satz in letzter Zeit in meinem Repertoire relativ häufig auf.


    Nicholsons Blick wanderte mit unverändertem Ekel zwischen mir und dem Zigarettenstummel hin und her, der zwischen seinen Fingern bis auf den Filter heruntergebrannt war. »Sie meinen wohl abgesehen von einer Dreiviertelmillion in Koks, meinen Job, meiner Pension, meiner Selbstachtung und meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit?«


    Bevor ich etwas Aufmunterndes erwidern konnte, war er aufgestanden und aus dem Raum gegangen. Je länger er wegblieb, desto besser standen vermutlich meine Chancen. Er kam wieder zurück, wir unterhielten uns weiter, und dann verließ er das Büro erneut. So ging es schließlich den restlichen Vormittag weiter. Ab und zu streckte irgend jemand seinen Kopf zur Tür herein, starrte mich ausdruckslos an und verschwand wieder. Ich konnte mir die Unterhaltungen, die währenddessen geführt wurden, sehr gut vorstellen. Von dem schallenden Gelächter hörte ich allerdings nichts.


    Gegen Mittag kam Nicholson wieder einmal zu mir herein und sah mich sauertöpfisch an. »Sagen Sie mir doch, daß ich keinen Fehler mache«, brummte er.


    »Sie machen keinen Fehler.«


    »Was wissen Sie denn schon? Sie haben doch nur Scheiße im Kopf.« Er ließ sich mit einem schweren Seufzer auf seinem Stuhl nieder. »Also gut. Wir werden’s versuchen.«


    Ich holte tief Luft und hoffte, daß meine Erleichterung nicht zu offensichtlich war.


    »Und wie wollen Sie das Ganze abwickeln?« fragte er.


    »Ich werde ihn anrufen.« Nicholson deutete mit einer einladenden Geste auf das Telefon auf seinem Schreibtisch. »Nein, ich glaube, ich sollte ihn besser von einer Zelle aus anrufen.«


    Nicholson stülpte seine Unterlippe vor. »Ja, da haben Sie eigentlich recht. Ich hoffe nur, daß der Kerl auch tatsächlich anbeißt.«


    


    Ich ging ein paar Blocks die Straße hinunter und rief dann von einer Zelle aus im Büro von Tony New an. Ich teilte ihm mit, ich wäre bereit, aber er sagte nur, ich sollte den Mund halten. Er erkundigte sich, wo ich war, und beschrieb mir darauf eine andere Telefonzelle, nicht allzu weit von der entfernt, von der ich eben anrief. Ich sollte dort in zwanzig Minuten auf seinen Anruf warten. Dann hängte er auf. Er hatte offensichtlich die Nummern sämtlicher Telefonzellen in der Stadt, so daß er immer seine Anrufe abwickeln konnte, ohne befürchten zu müssen, abgehört zu werden. Mir wurde langsam klar, daß dieses Kerlchen etwas mehr war als nur ein abartig veranlagter Mutant. Er hatte auch durchaus Köpfchen — eine Kombination, die meiner Zuversicht keineswegs zuträglich war.


    Ich fand die angegebene Telefonzelle im hinteren Teil eines Parkplatzes, wo sie von allen Seiten einzusehen war, falls ein Anrufer beobachtet werden sollte. Ich mußte nicht lange warten, bis es klingelte.


    »Also, was ist los?« meldete sich das Jüngelchen. Den Hintergrundgeräuschen nach zu schließen, rief er ebenfalls von einer Zelle an.


    »Nicholson hat angebissen. Es war zwar nicht einfach, aber ich habe ihn überzeugt. Er ist ganz verrückt darauf, Sie zu schnappen.«


    Wieder dieses üble, hohe Kichern. »Und weiter.«


    »Ich habe mit Nicholson verabredet, daß ich mich mit Ihnen auf den Ort der Übergabe einige. Sie sollen annehmen, daß Ihnen die Bullen dort auflauern werden. Deshalb vereinbaren wir einen anderen Ort. Und den sage ich dann Nicholson. Sie werden also auch dort einen Hinterhalt legen, um Sie bei der Übergabe dann zu schnappen.«


    »Weiter.«


    »Aber ich fahre natürlich auch nie zu dem zweiten Ort. Ich überbringe Ihnen den Stoff ganz woanders, wo Sie sich unbehelligt aus dem Staub machen können.«


    »Und wo zum Beispiel?«


    »Wie wäre es mit einer Brücke oder Überführung?« Meine Lektüre des gestrigen Abends hatte zwar nicht vermocht, mich abzulenken, aber zumindest hatte mich der Detektiv, der nur noch an seinen Fingern von einer Autobahnüberführung hing, auf eine Idee gebracht. »Wir arrangieren es so, daß ich auf dem Weg zur Übergabestelle eine Brücke überquere — eine Straßenüberführung. Sie werden unten auf mich warten. Ich werfe Ihnen den Stoff runter, und Sie ziehen damit ab. Auf diese Weise kann überhaupt nichts passieren. Denn selbst wenn sie mir folgen, sind Sie schon längst über alle Berge, bis die nur auf die andere Straße kommen.«


    Darauf entstand ein langes Schweigen. Ich hielt den Atem an; und dann hörte ich wieder dieses hämische Lachen, das mich wissen ließ, daß ihm mein Vorschlag gefiel.


    »Das haben Sie sich wirklich schön ausgedacht. Die Bullen werden denken, Sie würden mich austricksen, aber in Wirklichkeit tricksen Sie sie aus. Dieses Arschloch Nicholson wird die Wände hochgehen.« Ein neuerliches Kichern. »Und wo soll das Ganze jetzt stattfinden?«


    »Das überlasse ich Ihnen. Sie sind derjenige, dem diese Sache gefallen muß.«


    »Allerdings. Und vergessen Sie das künftig keine Sekunde.«


    Wir besprachen die Sache und einigten uns schließlich auf die drei verschiedenen Übergabestellen und den Zeitpunkt.


    »Falls Sie glauben sollten, Sie könnten mich anschmieren«, warnte mich Tony New, als alles Nötige besprochen war, »dann denken Sie besser an Sal Piccolo. Kommen Sie mir dumm, werde ich dafür sorgen, daß Ihnen noch als ein Vergnügen erscheinen wird, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Natürlich«, antwortete ich, aber er hatte bereits eingehängt.


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Alles würde so ablaufen, wie ich Tony New erzählt hatte. Der Hinterhalt, die Übergabe auf der Brücke, alles. Nur würde die Tasche mit den fünfzehn Kilo zusätzlich noch einen winzigen Sender enthalten. Falls Tony New den Koks nicht selbst in Empfang nahm, würden die Bullen seiner Spur so lange folgen, bis er ihm überbracht wurde. Und damit wären dann Nicholsons Probleme gelöst. Meine auch. Und Tony New würde sich für einige Zeit wegen nichts mehr Sorgen zu machen brauchen.


    


    Ich spazierte eine Weile in der Gegend herum und versuchte herauszubekommen, ob ich beschattet wurde. Da dies jedoch offensichtlich nicht der Fall war, rief ich von einer anderen Zelle Nicholson an und teilte ihm mit, daß alles geklappt hatte.


    »Großartig«, grunzte er ins Telefon und klang dabei, als hätte er gerade festgestellt, daß er sich einen Tripper eingefangen hatte. Er sagte mir, ich sollte am Spätnachmittag wieder auf die Wache kommen.


    Ich schlenderte, um mir indessen die Zeit zu vertreiben, ein wenig durch die Stadt und setzte mich schließlich auf eine Bank in der Sonne. Ohne viel davon zu schmecken, verdrückte ich einen höllisch scharfen Burrito, den ich in einer Imbißbude in der Nähe gekauft hatte und deren Abbruch nur noch eine Frage von Tagen sein konnte. Ich fühlte mich zwar besser als am Morgen, gab mir aber doch Mühe, nicht zu viel über den restlichen Verlauf dieses Tages nachzudenken. Es gab einfach zu viele Dinge, die schiefgehen konnten.


    Als ich schließlich Nicholson wieder aufsuchte, brachte er mir nach mehrmaligem mürrischen Brummen eine leichte Stofftasche. Er öffnete sie und sah hinein. Sie enthielt fünfzehn ziegelförmige, in Plastik verpackte Päckchen weiß schimmernden Pulvers, welches das Dreifache seines Gewichts in Gold wert war.


    Ich sah von dem Kokain zu Nicholson auf. Er schien nicht sonderlich gut gelaunt.


    Wir sprachen alles noch ein paarmal durch. Nicholson wirkte zunehmend nervöser und deprimierter. Offensichtlich widerstrebte es ihm sehr, so viel Kokain aus der Hand zu geben. Ich gab mir nicht die Mühe, ihn moralisch aufzurichten, da ich das Gefühl hatte, meine diesbezüglichen Bemühungen hätten wohl kaum sonderlich überzeugend geklungen.


    Ich hob die Tasche vom Boden auf. Sie war schwer. Verdammt! Daran hing meine ganze Zukunft.


    Nicholson begleitete mich zu meinem Wagen. Vermutlich wollte er verhindern, daß ich schon auf dem Parkplatz überfallen wurde. Ich stieg ein.


    »Wir werden in Ihrer Nähe bleiben«, sagte er durch das Fenster.


    »Aber nicht zu sehr.«


    »Können Sie sich nicht um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? Verdammt noch mal.« Er blickte zu dem Polizeigebäude hoch, als erwarte er, daß seine sämtlichen Kollegen in den Fenstern hingen und lachend zu uns herunterfeixten.


    Ich war schon eine Weile unterwegs, als mir auffiel, daß er mir kein Glück gewünscht hatte.
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    Auf dem Nachhauseweg ließ ich mir die ganze Sache noch einmal ausgiebig durch den Kopf gehen, und zwar vor allem, wie sie sich von Tony News Standpunkt ausmachte. Mir entging keineswegs, daß es durchaus ein paar schwache Stellen innerhalb des Plans gab, wobei es mir jedoch offensichtlich ganz gut gelungen war, diese zu kaschieren. Schließlich hatte mein junger Freund ohne größeres Zögern angebissen.


    Er mußte doch zumindest ein kleines bißchen blöde sein, sonst hätte er sich sicher nicht auf Derartiges eingelassen. Oder?


    Vorsichtshalber gab ich mir auf diese letzte Frage noch keine Antwort.


    Ich fuhr den Wagen in die Garage und betrat, die Tasche mit dem Kokain in der Hand, durch den Hintereingang das Haus. Im Wohnzimmer waren die Jalousien heruntergelassen. Ich mußte feststellen, daß Tony New doch nicht ganz so blöde war, wie ich gedacht hatte.


    Er saß still auf der Couch. Arschloch stand neben ihm.


    Meine Fresse...


    »Meine Güte, das tut mir aber schrecklich leid«, begrüßte ich sie und gab mir alle Mühe, lässiger zu klingen, als mir zumute war. »Habe ich doch ganz vergessen, euch den versprochenen Hausschlüssel nachmachen zu lassen.«


    »Wir brauchen keinen Schlüssel.«


    »Halt’s Maul, Arschloch«, zischte das Jüngelchen.


    »Es ist mir immer eine Freude, Sie als meine Gäste begrüßen zu dürfen«, verneigte ich mich leicht. »Sie wissen ja, mi casa es su casa. Aber was ist denn los? Ich dachte...«


    »Was Sie denken, interessiert mich nicht. Es gibt da ein paar Änderungen.«


    »Aber...«


    »Halten Sie den Mund, alter Mann, und setzen Sie sich.«


    Es war zwar mein Wohnzimmer, aber ich nahm die Einladung trotzdem an. Und als ich dann mit der Tasche voller Koks zu meinen Füßen in meinem Lehnsessel saß, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich in Luft auflösen zu können.


    Statt dessen klingelte jedoch nur das Telefon. Ich wollte gerade aufstehen, als mir das Jüngelchen mit einer Handbewegung zu verstehen gab, ich sollte sitzen bleiben. Er ging in die Küche und nahm ab. Nach ein paar Minuten kam er wieder zurück.


    »Es war Rudy. Er hat gesagt, er hätte nicht feststellen können, daß Sie überwacht werden.«


    In Gedanken seufzte ich erleichtert auf. »Das ist doch wunderbar. Wenn...«


    »Nein, das ist es keineswegs. Ich finde es eher ungewöhnlich.«


    »Aber ich sollte doch...«


    »Halten Sie den Mund! Ich möchte doch zu gerne wissen, weshalb die Sie einfach so mit fünfzehn Kilo Koks frei herumlaufen lassen.«


    Tony nickte kurz, worauf Arschloch auf mich zutrat, die Tasche vom Boden aufhob und auf den Couchtisch stellte. Er zog den Reißverschluß auf, sah hinein und pfiff anerkennend.


    »Los, fang schon an«, drängelte das Jüngelchen.


    Arschloch öffnete einen kleinen Koffer, der mir bis dahin nicht aufgefallen war, und nahm ein rechteckiges, schwarzes Kästchen etwa von der Größe eines Walkie-talkie heraus. Er knipste einen Schalter an und hielt das Gerät über die Tasche.


    »Heiß«, grunzte er kurz darauf.


    Tony New schenkte mir ein Lächeln, das alles andere als amüsiert war, und schüttelte langsam den Kopf. »Mach weiter.«


    Einen nach dem anderen nahm der Gorilla die weißen Ziegel aus der Tasche und hielt sie an das schwarze Kästchen. Offensichtlich handelte es sich dabei um eines dieser Instrumente, mit deren Hilfe sich Wanzen feststellen ließen. Es paßte durchaus zu Tony New, daß er so ein Gerät hatte.


    »Dieser Nicholson muß mich ja für ganz schön blöd halten«, zischte das Jüngelchen, während er Arschloch bei der Arbeit beobachtete. »Wenn er so eine alte Vogelscheuche wie Sie ohne Bewachung losgehen läßt, dann hat er Ihnen entweder dreißig Pfund Chinin mitgegeben oder in dem Stoff einen kleinen Sender versteckt.«


    Gegen seine logischen Schlüsse war nicht das geringste einzuwenden, während sich die meinen zusehends wie reines Wunschdenken ausnahmen.


    Beim achten Päckchen, das Arschloch überprüfte, grunzte er schließlich kurz: »Ich hab’s.« Tony New sah angewidert auf das weiße Pulver herab und befahl Arschloch, die Packung zu öffnen. Der Gorilla holte eine große, durchsichtige Plastiktüte aus seinem Koffer. Dann zauberte er aus seiner Hosentasche ein übel aussehendes Klappmesser hervor, das mit einem leisen Klicken aufsprang. Er legte das Päckchen Kokain in die Plastiktüte, schlitzte vorsichtig die Verpackung auf und ließ seinen Inhalt langsam ausfließen. Das Päckchen war etwa halb leer, als ein Gegenstand von der Größe eines Vierteldollars zum Vorschein kam. Arschloch nahm ihn und betrachtete ihn prüfend. »Ein kleiner Sender«, sagte er schließlich und reichte ihn seinem Boß.


    Tony New hielt den Gegenstand in seiner Handfläche. Er befeuchtete die Spitze seines Zeigefingers und fuhr damit über den Staubfilm, der den Sender bedeckte. Dann rieb er sich das feine Pulver an die Innenseite seiner Oberlippe, wartete kurz und grunzte dann anerkennend: »Na ja, Chinin ist es auf jeden Fall nicht. Allerdings wird sich Nicholson sehr bald wünschen, es wäre welches.« Er lachte kurz auf, starrte mich dann kalt an und hielt den kleinen Gegenstand zwischen zwei Fingern. »Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt darüber etwas erzählen würden?«


    »Davon habe ich nichts gewußt«, antwortete ich und hoffte, erschüttert, überrascht und völlig unschuldig zu klingen. Hinsichtlich des ersten Punkts brauchte ich mir sicher keine Sorgen zu machen, wohingegen ich wegen der beiden anderen durchaus meinen Zweifel hatte.


    »Nein?«


    »Nein.«


    »Erzählen Sie mir doch keinen Scheiß.« Und dann kam fast so etwas wie Bedauern in Tony News Stimme. »Dann werde ich wohl meinen Begleiter bitten müssen, Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


    Arschloch gluckste ein paarmal, um dann auf mich zuzutreten und nachdenklich zu mir herabzusehen. Er hielt das offene Messer immer noch in seiner Hand. Ich kam mir vor wie eine Weihnachtsgans.


    »Also wirklich. Ich weiß nicht...« Bevor ich noch meine Lüge wiederholen konnte, klopfte es an der Tür.


    »Wer ist das denn?« wollte das Jüngelchen wissen und sah mich scharf an.


    »Keine Ahnung. Durch Holz kann ich leider nicht sehen.«


    Arschloch lachte wiehernd los, schluckte es dann aber rasch hinunter, nachdem er einen Blick auf Tony New geworfen hatte. Er rammte mir seine Fingerspitzen in die Schulter, daß stechender Schmerz meinen Arm durchzuckte. Warum mußte ich auch immer so verdammt schlau sein?


    »Sehen Sie schon nach«, forderte mich Tony New auf. »Aber lassen Sie sich nichts anmerken.«


    Der Gorilla fischte eine Knarre aus seiner Tasche, die mir groß genug erschien, um damit einen Elefanten zum Stehen zu bringen, und schlenkerte sie in meine Richtung. »Ja, lassen Sie sich nichts anmerken.«


    »Halt’s Maul, Arschloch.«


    Die beiden stellten sich so auf, daß sie von der Tür aus nicht gesehen werden, mich aber weiter beobachten konnten. Ich überlegte, wer mein später Besucher wohl sein konnte. Wie sich die Dinge in letzter Zeit entwickelten, hätte ich mich keineswegs gewundert, wäre es der Osterhase gewesen — oder eine kubanische Guerillatruppe, die zum Freiheitskampf für meine Nachbarschaft aufrief.


    Aber nein. Es war Mrs. Bernstein, eine gerüschte Schürze über einem verblichenen, blütengemusterten Kleid.


    »Mr. Spanner, ich habe Sie die ganze Zeit nicht mehr gesehen, und deshalb dachte ich, ich sehe zur Sicherheit mal nach, ob Sie auch wirklich heute abend, wie versprochen, zum Abendessen kommen. Ich habe Ihr Lieblingsgericht gekocht.« Sie lächelte.


    Scheiße.


    »Ach ja, Mrs. Bernstein. Mir ist nur leider etwas dazwischengekommen. Ich wollte Sie eben anrufen und Ihnen...«


    »Wer ist es denn, Jake?« erkundigte sich das Jüngelchen, ganz freundliche Neugier.


    »Nur eine Nachbarin, die...«


    »Warum bitten Sie denn die Dame nicht herein?«


    »Nein, lieber nicht. Ich...«


    Aber Mrs. Bernstein war bereits freudig an mir vorbei ins Wohnzimmer getreten.


    »Sind das Ihre Söhne?« Sie lächelte.


    »Nur wenn ich mit Godzilla verheiratet gewesen wäre«, brummte ich in meinen nicht vorhandenen Bart.


    Inzwischen hatte Mrs. Bernstein jedoch die Kanone bemerkt. Ihr Lächeln erstarb.


    »Was ist denn hier los, Mr. Spanner? Haben Sie Schwierigkeiten?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist nichts Ernsthaftes.«


    »Setzen Sie sich doch, gnädige Frau.« Tony New deutete auf einen Stuhl.


    »Besten Dank, aber ich denke, ich...«


    »Setzen Sie sich!« zischte das Jüngelchen.


    »Setzen Sie sich lieber, Mrs. Bernstein«, schaltete ich mich ein.


    Sie sah erst mich an und dann meine Besucher und trat auf den Stuhl zu.


    »Ich mache doch Krautwickel, und ich muß gleich wieder zurück, sonst trocknen sie doch aus.«


    »Ihre Krautwickel können Sie sich den Arsch hochstecken, Gnädigste, und jetzt halten Sie den Mund!«


    »Junger Mann! Ich muß doch...«


    »Mrs. Bernstein«, schaltete ich mich neuerlich ein. »Seien Sie still. Bitte!«


    Dieser Alptraum wurde ja tatsächlich von Minute zu Minute schlimmer.


    Tony New sah von mir zu Mrs. Bernstein. Bis seine Blicke wieder auf mir ruhten, hatte sich auf seinen Lippen ein Lächeln ausgebreitet, das in meinen Eingeweiden einen merkwürdigen Schrumpfungsprozeß auslöste.


    »Um zum Thema zurückzukommen«, fuhr er an mich gewandt fort. »Ich habe Sie doch etwas gefragt, bevor wir unterbrochen wurden.« Er hielt den Sender hoch.


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß ich nichts davon weiß.«


    Das Jüngelchen lächelte neuerlich. »Dann werden wir wohl der alten Dame ein paar Fragen stellen müssen.«


    Er nickte Arschloch kurz zu, worauf dieser auf Mrs. Bernstein zutrottete. Mit einer seiner Riesenpranken befingerte er ihren wabbligen Oberarm. Ihr entfuhr ein kurzer, entsetzter Aufschrei, den sie jedoch sofort unterdrückte. Ihr Körper war völlig starr. Sie sah mich aus ihren wäßrigen, braunen Augen an. Hinter ihren dicken Brillengläsern wirkten sie sehr groß.


    Scheiße. Scheiße. Scheiße.


    »Also gut!« beeilte ich mich zu sagen. »Ich erzähle Ihnen alles. Aber sagen Sie ihm, er soll sie nicht anrühren.«


    Tony New machte eine kurze Bewegung mit dem Kopf, worauf der Gorilla leicht enttäuscht zurücktrat. Langsam haßte ich Arschloch ebenso wie Rudy.


    »Also gut. Das Ganze war eine Falle. Nach der Übergabe wollten die Bullen euren Wagen verfolgen. Waren Sie selbst in dem Wagen, hätten sie sofort zugeschlagen. Sonst wären sie ihm so lange gefolgt, bis Sie den Koks in Empfang genommen hätten.«


    Er nickte, als hätte er genau das erwartet. »Und wessen glorreiche Idee war das?«


    Ich blieb still.


    »Wessen Idee?« zischte er.


    »Na ja. Meine.«


    Tony New starrte mich lange an; dann gaben seine Lippen eine Menge kleiner, weißer Zähne frei. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie wirklich zugespitzt waren; aber sie kamen mir doch so vor.


    »Sie müssen sich wohl sehr schlau vorgekommen sein. Scheiß alter Knacker.«


    Ich schwieg. Es gab nicht viel, was ich hätte sagen können.


    »Meine Fresse, so ein Lutscher; kam sich wohl besonders schlau vor. Da hat er sich aber ein bißchen getäuscht. Und was ist mit Ihnen? Kommen Sie sich immer noch so verdammt schlau vor?«


    »Ich glaube nicht«, gab ich mit voller Überzeugung zu. »Aber jetzt beruhigen Sie sich doch erst mal. Sie haben die Falle durchschaut. Sie haben den Koks. Warum nehmen Sie das Zeug nicht einfach und hauen ab? Sie können uns ja fesseln, die Wanze hierlassen und einfach mit Ihrem Wagen losfahren. Bis die merken, was passiert ist, haben Sie den Stoff wahrscheinlich schon unter die Leute gebracht.«


    Eine Minute lang dachte ich schon, er würde auf meinen Vorschlag eingehen. Aber dann schüttelte er mit diesem üblen Grinsen den Kopf.


    »Warum eigentlich nicht? Das ist doch gar keine so schlechte Idee?«


    »Weil Sie es wollen. Deshalb nicht. Vielleicht ist sogar das noch ein Teil Ihres schlauen kleinen Plans.«


    »Meine Güte. So schlau bin ich nun wirklich auch wieder nicht.«


    »Nein, allerdings nicht, alter Mann. Aber vielleicht ist Rudy doch etwas entgangen. Vielleicht warten die Bullen gleich um die Ecke... Nein, nein. Wir werden alles schön, genau wie vereinbart, weiterspielen. Wir werden uns zur Übergabe treffen, nur wird in der Tasche etwas anderes sein. Wir beide werden den Stoff schön behalten und woandershin fahren. Nicholson wird in die Röhre gucken, daß ihm die Augen aus dem Kopf fallen.« Er lachte auf die ihm eigene nette Art.


    »Aber wieso lassen Sie die Dame nicht gehen? Sie brauchen sie doch nicht festzuhalten.«


    Er grinste und schüttelte den Kopf.


    »Warum? Sie hat doch mit der Sache nicht das geringste zu tun.«


    »Zur Sicherheit.«


    »Was?«


    »Ich werde mit Ihnen kommen, Alterchen. Und mein Begleiter wird inzwischen der Dame hier Gesellschaft leisten. Damit Sie mir auf keine dummen Gedanken kommen, wie ein bißchen zu schnell zu fahren oder ein Rotlicht zu übersehen. Auf diese Weise kann man ja bekanntlich die Polente recht einfach auf sich aufmerksam machen. Und wenn ich ihm am Ende nicht mitteilen kann, daß alles in Butter ist, macht er sie fertig.«


    Ich hörte zwar, wie Mrs. Bernstein tief Luft holte, aber sie gab keinen Laut von sich, noch rührte sie sich. Das mußte man ihr lassen; sie hatte mehr Courage, als ich ihr zugetraut hatte.


    »Kapiert?« Das Jüngelchen lächelte gewinnend.


    Ich nickte.


    Scheiße zu bauen, wenn es einen selbst betraf, war eine Sache. Etwas anderes war es allerdings, wenn dadurch andere Personen betroffen wurden. Ich war zwar nicht unbedingt verrückt nach Mrs. Bernstein, aber zumindest würde ich mein Bestes tun, damit sie diesen Schlamassel mit heiler Haut überstand. Zog man jedoch in Betracht, daß sie möglicherweise als Zeugin betrachtet werden konnte, so standen ihre Chancen nicht gerade günstig.


    »Und jetzt setzen Sie sich erst mal, Alterchen, und dann werden wir warten.«


    Ich setzte mich, und wir warteten. Auf Anweisung des Jüngelchens holte Arschloch ein paar Laborinstrumente aus seinem Koffer — Bunsenbrenner, Reagenzglas, Thermometer, Flaschen — und untersuche ein paar Kokainproben. Anscheinend bestimmte er den Schmelzpunkt. Jedenfalls war das Kokain von hervorragender Qualität.


    Irgendwann begann Mrs. Bernstein dann doch, leise vor sich hin zu schniefen.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, versuchte ich sie zu trösten. »Es wird schon alles gut werden.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die Krautwickel werden mir total verbrennen.«


    Obwohl mir darauf ein paar Dutzend sarkastischer Bemerkungen einfielen, begnügte ich mich mit einem aufmunternden Lächeln.


    Endlich wurde es dunkel. Arschloch lieh sich meinen Koffer aus und packte das Kokain hinein. Dann holte er aus der Abstellkammer einen Stoß alter Taschenbücher und gab sie in die Tasche, in der sich ursprünglich das Kokain befunden hatte.


    Nach einem kurzen Blick auf die dramatischen Umschläge und Titel, welche überwiegend reichliches Blutvergießen ankündigten, meinte Tony New kopfschüttelnd: »Hieraus haben Sie Ihre Ideen also, Alterchen? Sie wären wohl besser beim Reader’s Digest geblieben.«


    Dann steckte er den Sender zwischen die Bücher und schloß die Tasche. Bevor wir gingen, bekam ich noch mit, wie Arschloch Mrs. Bernstein fesselte. Er ging dabei nicht gerade sanft vor.


    Es gab nicht viel, was ich ihr hätte sagen können, aber ich versuchte es trotzdem. Sie lächelte tapfer.


    Tony New und ich gingen über den Hintereingang nach draußen. Es war eine andere heiße, schwüle Nacht, ähnlich der, in der alles angefangen hatte. Die Wolken hingen tief, und es war kein Stern am Himmel zu sehen.


    Das paßte.


    Ich hätte zu gern einen Wunsch frei gehabt.
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    Tony New ließ mich den Wagen rückwärts aus der Garage fahren, während er im Schatten des Hauses stehen blieb. Nach den üblichen Startschwierigkeiten meines Chevys hielt ich auf gleicher Höhe mit der hinteren Veranda, stieg aus, holte die Tasche, öffnete die Hintertür und warf die Tasche auf den Rücksitz. Gleichzeitig huschte Tony New mit dem Koffer in den Fond und versteckte sich auf dem Boden. Er war während dieses Manövers vielleicht zwei Sekunden zu sehen gewesen. Sich Sorgen zu machen, war jedoch überflüssig. Ich wußte, daß Nicholson sich an die Abmachungen und seine Leute auf Abstand hielt. Aber selbst wenn, die Sichtverhältnisse waren so schlecht, daß ein Beobachter zumindest in der Einfahrt gestanden haben müßte, um Tony New beim Einsteigen sehen zu können.


    Von seinem Versteck auf dem Wagenboden hinter mir erinnerte mich das Jüngelchen dann noch, keine Dummheiten zu machen. Um das Gesagte entsprechend zu unterstreichen, ließ er mich einen kurzen Blick auf eine beeindruckende Automatik werfen.


    Auch in diesem Fall bestand für ihn kein Grund zur Besorgnis. Von Mrs. Bernsteins Geiselnahme ganz abgesehen, ich sah im Augenblick keine Möglichkeit, die Polizei auf mich aufmerksam zu machen. Ich konnte nur hoffen, daß sich irgendwann eine Gelegenheit bieten würde, etwas zu unternehmen.


    Na ja, vielleicht vertrug unser Jüngelchen das Autofahren nicht und ihm wurde übel. Ja, genau so würde es kommen.


    Zur Übergabestelle war es nicht sonderlich weit. Sie lag im Südwesten von Burbank, wo es fünf Überführungen über den Ventura Freeway gab.


    Ich fuhr vorsichtig, hielt mich an die Geschwindigkeitsbeschränkung und achtete auf alle Ampeln, so daß ich nach etwa einer Viertelstunde ohne Unfall zu der Übergabestelle kam. Ich überquerte die Überführung und fuhr an den Straßenrand der gegenüberliegenden Fahrbahn, die stadtauswärts führte. Ich war zum genau richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Alles hatte wie am Schnürchen geklappt.


    Ich stieg auf meiner Seite aus. Es gab keinen Verkehr. Sah man von ein paar stark befahrenen Hauptstraßen ab, stellte das nach Einbruch der Dunkelheit keineswegs etwas Ungewöhnliches dar. Ich öffnete die Hintertür. Tony lag auf einem Ellenbogen aufgestützt und hielt mit einem Grinsen seine Knarre auf mich gerichtet.


    »Sie machen Ihre Sache richtig gut, Alterchen. Weiter so.«


    Ich nahm die Tasche vom Rücksitz, schloß die Tür und trat auf das Brückengeländer zu. Ich überlegte, ob ich den Sender aus der Tasche holen und in meine Hosentasche stecken sollte. Ich blickte über meine Schulter zurück. Trotz der Dunkelheit konnte ich Tony News Kopf im Rückfenster erkennen. Er beobachtete mich.


    Ich sah über das Geländer. Auf dem Freeway unter mir herrschte kaum Verkehr. In etwa fünfzig Metern Entfernung stand ein Wagen am Straßenrand. Der Fahrer hatte die Kühlerhaube hochgeklappt und ein Warndreieck aufgestellt. Ich konnte seine Gestalt schwach erkennen. Er stand am vorderen Kotflügel.


    Ich hob die Tasche über das Geländer und ließ sie in das dichte Gestrüpp fallen, mit dem die Böschung zu beiden Seiten des Freeways bewachsen war. Sobald die Tasche aufschlug, sah ich, wie die Kühlerhaube des Wagens zugeklappt wurde. Die Gestalt bewegte sich auf die Stelle zu, wo die Tasche gelandet war. Ich ging zum Wagen zurück und stieg ein.


    »War er da?« erkundigte sich Tony New.


    »Ja. Wer war es denn? Rudy?«


    »Nein. Nur so ein junger Bursche. Er hat keine Ahnung, worum es sich hier eigentlich dreht. Sein Auftrag lautet nur, eine Lieferung in Empfang zu nehmen und zu einer Adresse in den Woodland Hills zu bringen.« Er kicherte.


    »Und was jetzt?« fragte ich.


    Das Jüngelchen gab mir Anweisungen, wie ich zu fahren hatte. Schließlich erreichten wir Griffith Park — ein guter Platz, legte man auf Abgeschiedenheit Wert.


    Nachdem ich etwa fünf Minuten durch den Park gekurvt war, setzte sich Tony New direkt hinter mir auf und drückte mir den Lauf seiner Knarre in die Höhlung hinter meinem rechten Ohr. Während wir so weiter wahllos durch die Gegend fuhren, kamen wir auch am Forest-Lawn-Friedhof vorbei, der an den Park angrenzte. Ich gab mir alle Mühe, dem keine Bedeutung beizumessen — allerdings ohne Erfolg.


    Als sich das Jüngelchen schließlich sicher war, daß wir nicht beschattet wurden, dirigierte er mich auf einen der Picknickplätze, die zwischen dem Theater und dem Planetarium lagen. Da es im Theater an diesem Tag keine Vorstellung gab, war der Parkplatz völlig ausgestorben. Nur in der hintersten Ecke, in der Nähe der Bäume, stand ein einzelner Wagen. Es war ein schwarzer Oldsmobile mit der Nummer SAM 726. Dagegen gelehnt stand Rudy. Er rauchte eine Zigarette.


    Ich parkte neben dem Olds und stellte den Motor ab. Das Jüngelchen befahl mir auszusteigen und stieg dann auch selbst mit dem Koffer aus. Rudy nahm sofort Habtacht-Stellung ein und gab sich mit seiner Erbse, die ihm als Hirn diente, alle Mühe, möglichst wachsam zu erscheinen. Mir fiel auf, daß seine Hose nur bis auf die Knöchel reichte und seine Socken nicht dazu paßten. Richtig schick.


    »Alles klar?« erkundigte sich Tony New.


    Rudy nickte.


    Sie beide sahen mich an, als wäre ich gar nicht richtig vorhanden. Und mit einem Schaudern wurde mir bewußt, daß das binnen kurzem auch tatsächlich der Fall sein würde.


    »Hey...« wollte ich mich eben beschweren.


    Tony New machte nur eine kurze Bewegung mit seinem Kopf, als schüttelte er eine lästige Fliege ab. »Mach ihn fertig«, zischte er.


    Das war alles. So einfach war das für ihn. Nichts von Bedeutung. Nur ein bißchen Müll, der beseitigt werden mußte.


    Meine Knie wurden weich, und meine Hände und Füße fühlten sich kalt an. Mir war klar, daß es keinen Sinn hatte, zu versuchen, ihn umzustimmen, und da ich ihn auch nicht um etwas zu bitten gedachte, sah ich ihn nur an.


    Er bedachte mich mit seinem Viperngrinsen. »Sie haben mir eine hübsche Stange Geld abgenommen. Und dann haben Sie versucht, mich hereinzulegen, Alterchen. Das war eindeutig zu viel.« Er wandte sich an Rudy. »Fang schon an.«


    Rudy holte eine Kanone aus seiner Tasche und machte ein paar schwere Tritte auf mich zu.


    »Schnell oder langsam?« fragte er.


    Das Jüngelchen sah erst mich an und dann den Koffer, den er neben sich stehen hatte. Die Vernunft trug schließlich den Sieg davon. Offensichtlich war ihm mein langsamer Tod doch keine dreiviertel Million Dollar wert. »Sehen wir zu, daß wir hier wegkommen«, sagte er und blickte sich kurz um. »Bring ihn dort rüber.« Er deutete auf die Picknicktische zwischen den Bäumen hinter dem Parkplatz.


    Rudy deutete mit seiner Knarre. Ich ging vor ihm her, und er zeigte mir mit seiner Waffe schweigend die Richtung an.


    Achtundsiebzig Jahre Plackerei, und nun würde es neben einem Drahtabfallkorb mit der Aufschrift ›Haltet unsere Parks sauber‹, zu Ende gehen.


    Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Ich würde mich nicht wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen.


    Aufgrund meines Alters waren mir zwar praktisch sämtliche Möglichkeiten genommen, andererseits war mein Alter jedoch auch meine einzige Chance. Für Rudy war ich einfach zu alt, um irgend etwas unternehmen zu können. Wäre ich zwanzig Jahre jünger gewesen, wäre er sicher vorsichtiger gewesen. Er war einfach zu unbesorgt, hielt nicht genügend Abstand von mir und dachte wahrscheinlich bereits daran, was er danach machen würde — was er zu Abend essen oder mit wem er ins Bette steigen würde.


    Ich ließ im Gehen meinen Knöchel einknicken. Mit einem Aufschrei fiel ich auf meine Hände und Knie. Rudy wäre fast über mich gestürzt und stieß mir mit der Fußspitze in die Seite. Ich scharrte mit der Hand etwas Erde zusammen, die zum Glück trocken und staubig war. Und dann sprang ich mit einer Behendigkeit auf, welche — ganz zu schweigen von Rudy — auch mich überraschte, und schleuderte ihm die Handvoll Staub in die Augen.


    Mich auf einen Ringkampf mit diesem Koloß einzulassen, war von vorneherein ausgeschlossen, aber ihn ein wenig zu bremsen, war eine andere Sache. Meine Fußspitze krachte voll gegen seine Kniescheibe. Zum Glück hatte ich mir für meinen Besuch in der Innenstadt ein paar solide Schuhe angezogen, die noch ein Überbleibsel aus der Zeit waren, als ich stundenlang durch regennasse Straßen gestrichen war. Der Schlag saß, und Rudy stöhnte vor Schmerzen auf. Ich verlor fast die Balance, fing mich aber noch rechtzeitig. Rudy hüpfte auf einem Bein und rieb sich die Augen. Ich zielte sorgfältig und trat noch einmal zu. Diesmal voll in die Eier. Er sagte etwas wie »Oink, oink!« Obwohl mir klar war, daß ich die nächsten fünf Minuten nicht überleben würde, erfüllte mich eine wilde Freude. Rudy machte noch einmal dieses Geräusch, beugte sich vornüber und begann, fast wie in Zeitlupe, zu Boden zu sinken. Mein Arm schoß vor. Meine Handfläche erwischte ihn voll an der Nase. Stechender Schmerz durchzuckte meinen Arm bis zur Schulter, und ich wußte, daß ich mir meinen Arm ordentlich verstaucht hatte. Aber ich spürte auch Rudys Nase nachgeben. Sein Profil — klassisch war es auch vorher schon nicht — würde fürderhin wohl noch affenartiger wirken. Ich hatte schon seit 1937 keine Nase mehr gebrochen. Ich konnte mich erinnern, daß ich mich das letzte Mal verdammt gut gefühlt hatte.


    Rudy setzte seinen Abstieg auf den flachen Boden weiter fort. Eigentlich hätte ich gerne noch eine Weile die Früchte meiner hervorragenden Arbeit bewundern wollen, aber mir war klar, daß ich meinen Zeitvorsprung nutzen und mich auf die Socken machen mußte. Besser wäre es natürlich gewesen, mich unter die Bäume zu flüchten. Aber um dorthin zu gelangen, hätte ich bergauf rennen müssen, und mehr als vierzig oder fünfzig Meter hätte ich in dieser Richtung kaum geschafft. Wenn ich mich im Moment durch all das Adrenalin auch verdammt gut fühlte, war ich mir doch bewußt, daß in meinem Fall die Realität durch die Schwerkraft bestimmt war. Also strebte ich mit steifen Beinen — mehr kräftig ausschreitend als laufend — auf den Parkplatz zu, um mich aus dem Staub zu machen.


    Aus den Augenwinkeln konnte ich Tony New sehen, wie er, den Koffer immer noch in der Hand, auf der Stelle hüpfte und wie ein Verrückter loskreischte: »Steh auf, du Arschloch! Steh auf und schnapp dir diesen alten Drecksack! Los, schnapp ihn dir!«


    Ich sah mich um. Rudy rappelte sich bereits wieder auf. Wenn er auch nur ein minimal entwickeltes Nervensystem gehabt hätte, wäre er mindestens ein paar Minuten flach gelegen. Dieser Dreckskerl war wahrscheinlich so primitiv, daß ihm sogar abgetrennte Glieder nachwuchsen.


    Ich hastete weiter. Nach ein paar Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, fiel es mir schwerer und schwerer, meine Füße zu heben. Inzwischen ruderte ich wie ein Schlittschuhläufer über den Asphalt, meine Beine in einem spastischen Schlurfen hinter mir herschleppend, mühsam nach Atem ringend, der sich in meinen Lungen wie flüssiges Feuer anfühlte.


    Ich blickte mich um. Rudy kam näher. Blut strömte aus seiner Nase, tropfte von seinem Kinn auf sein weißes Nylonhemd. Er hatte Schwierigkeiten beim Laufen und hinkte stark. Außerdem prädestinierte ihn seine Körperfülle nicht gerade zum Weltklassesprinter. Andererseits bedurfte es auch nicht unbedingt eines solchen, um mich einzuholen. Meine schlurfenden Schritte wurden kürzer und kürzer, so daß ich es im Augenblick noch am ehesten mit einer einigermaßen frischen Schildkröte hätte aufnehmen können.


    Ich brauchte mich gar nicht mehr umzusehen. Ich hörte Rudys röchelnden Atem sogar noch lauter als den tosenden Wasserfall in meinem Schädel. Ich konnte seinen massigen Körper regelrecht hinter mir spüren.


    Ein mächtiger Schlag zwischen meine Schulterblätter hämmerte mir auch noch das letzte bißchen Sauerstoff aus meinen Lungen. Ich stürzte, alle viere von mir gestreckt, zu Boden. Ich schlug zuerst mit den Händen und dann mit meinen Unterarmen, Ellbogen, Knien, der Brust und schließlich mit dem Kinn auf den Boden. Der Versuch, mich kriechend weiterzuschleppen, schlug fehl, da mein Arm von dem Schlag, den ich Rudy verpaßt hatte, immer noch schmerzte und sich nicht bewegen ließ.


    Ein mächtiger Fuß fuhr unter mich und rollte mich unsanft zur Seite. Rudy stand über mir, seine Füße zu beiden Seiten meiner nach Atem ringenden Brust. Ich versuchte ihn am Knöchel zu packen, aber er stieß nur mit einem kurzen Tritt meine Hand von sich und stellte dann seinen Fuß auf mein Handgelenk. Ich sah in seine Augen hoch. Sie waren völlig ausdruckslos, wie rote Murmeln. Von seiner Nase löste sich ein Tropfen Blut und klatschte auf meine Wange.


    Der Lauf der Pistole in seiner Hand deutete auf meinen Kopf. Wie gebannt waren meine Augen auf das abgrundtiefe schwarze Loch der Mündung gerichtet. Mein einziger Gedanke war, daß ich noch nicht bereit war. Scheiße! Nach achtundsiebzig Jahren war ich noch immer nicht bereit. Ich fühlte mich in diesem Augenblick lebendiger und energiegeladener denn je.


    Plötzlich ein überwältigendes Dröhnen und Knattern. Ein mächtiger Windstoß fuhr über uns hinweg. Blendend weißes Licht umhüllte uns und ließ jede Farbe verblassen. Was sollte das denn nun wieder? Es war, als griffe die Hand Gottes persönlich ein, um einen verdammten alten Narren seinem selbstverschuldeten Geschick zu entreißen.


    Und dann dröhnte eine blecherne Stimme von oben auf uns herab. »Hier spricht die Polizei. Der Platz ist umstellt. Werfen Sie Ihre Waffe weg und machen Sie keine Bewegung.«


    Der Lichtkegel verlagerte sich geringfügig, und ich blickte zu einem schwarz-weißen Polizeihubschrauber hoch.


    Sirenengeräusche. Reifenquietschen. Mehr Lichter. Schreie.


    Verwirrt und unentschlossen blinzelte Rudy in die Höhe.


    Mit letzter Energie, von der ich nicht mehr geglaubt hatte, daß ich sie noch würde aufbieten können, langte ich zu ihm hoch und nahm ihm die Pistole aus seinen kraftlos herabhängenden Händen. Verdutzt sah er zu mir herunter und fing dann an, auf die Bäume zuzulaufen. Von irgendwo hinter den grellen Lichtern bellten drei Schüsse auf. Rudys Beine schienen unter ihm nachzugeben; er stürzte auf sein Gesicht und wälzte sich stöhnend auf dem Boden.


    Ich fiel auf den Rücken zurück. Mein Mund klappte auf. Ich hätte nicht sagen können, was ich in diesem Augenblick fühlte — Erleichterung, Erschöpfung oder absolutes Nicht-glauben-Können. Oder alles zusammen. Aber letztlich war das auch vollkommen egal.


    Ich mußte leise lachen. Offensichtlich nahm diese wahnwitzige Absurdität kein Ende mehr. Rede mir da einmal einer von einem deus ex machinai Einfach nicht zu fassen. Ich war buchstäblich im letzten Augenblick gerettet worden.


    Ich mußte so sehr lachen, daß mir die Tränen in die Augen traten. Vermutlich hatte ich einen leichten Schock erlitten.


    »Hey! Fehlt Ihnen auch nichts?« erkundigte sich eine Stimme über mir.


    Ich hörte auf zu röhren und blinzelte ein paarmal, um deutlicher sehen zu können. Nicholson hatte sich über mich gebeugt und machte zu meiner Überraschung einen durchaus besorgten Eindruck.


    »Nein, nein«, beruhigte ich ihn. »Mir geht es großartig.«


    »Bestimmt? Wir haben jedenfalls einen Krankenwagen angefordert.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Helfen Sie mir lieber auf.«


    Nicholson zog mich auf die Füße. Fast wäre ich wieder zusammengesackt, aber der Detektiv fing mich auf und stützte mich. Das momentane Schwindelgefühl verflog und ich winkte ihm ab.


    »Sind Sie sich auch wirklich sicher, daß Ihnen nichts fehlt?«


    »Natürlich. Ich bin nur noch ein wenig wacklig auf den Beinen, und außer ein paar Kratzern habe ich nichts.«


    Nicholson lächelte. Wenn ich mich recht erinnern konnte, war dies das erste Mal, daß ich das an ihm beobachtet hatte. »Wissen Sie, Sie sind schon wirklich ein ganz schön zäher alter Brocken.«


    »Allerdings. In diesem Fall muß ich mich selbst loben.«


    Ich blickte um mich. Um mich herum standen ein halbes Dutzend Polizeiautos, die Türen alle offen, die Lichter an, und ein ohrenschmerzendes Durcheinander von Polizeifunknachrichten. Die meisten Polizisten waren in zwei Gruppen aufgeteilt. Die eine Hälfte umringte Rudy, die andere stand in der Nähe meines Wagen, wo ich das Jüngelchen zuletzt gesehen hatte. Der Hubschrauber war in einer Ecke des Parkplatzes gelandet.


    »Verstehen Sie meine Frage nicht falsch«, wandte ich mich wieder an Nicholson. »Aber was zum Teufel machen Sie hier?«


    »Wir haben im Kofferraum Ihres Wagens einen zweiten Sender angebracht. Einer unserer Leute hat das getan, während Sie bei mir im Büro waren.«


    »Tatsächlich? Und warum?«


    »Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, ich würde genug Schnee, um in der größten Julihitze Weihnachten entstehen zu lassen, so einfach aus den Händen geben, ohne die entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, damit ich das Zeug auch bestimmt wieder zurückkriege.«


    Damit hatte er allerdings recht. Aber da war noch etwas. Ich schielte fragend zu Nicholson hoch.


    Er zuckte mit den Achseln und nickte. »Ich hatte auch das Gefühl, daß sich Novallo nicht an die Abmachungen halten würde. Und darauf habe ich mich natürlich einzustellen versucht.«


    »Großartig! Aber wenn Sie so etwas schon geahnt haben, warum haben Sie dann mein Haus nicht überwachen lassen?«


    »Diese Möglichkeit habe ich ja auch in Erwägung gezogen, aber dann dachte ich doch, wir würden Sie dabei zu sehr gefährden, falls etwas schiefging.«


    »Sie meinen also, ganz im Gegenteil zu dem Verlauf, den die Sache dann genommen hat — ich war die ganze Zeit so sicher wie in Abrahams Schoß und nie in der geringsten Gefahr? Wirklich großartig!«


    Er sah mich etwas betreten an. »Na ja, ein bißchen arg knapp ist es schon geworden.« Ich verzog nur das Gesicht. »Aber es tut mir aufrichtig leid. Wirklich. Wir haben Sie die ganze Zeit mit mehreren Wagen beschattet, aber eben in dem gebührenden Sicherheitsabstand. Hier im Park wurde es dann natürlich etwas schwierig, an Sie heranzukommen, ohne gehört oder gesehen zu werden. Wir haben ein paar Minuten gebraucht, alles Nötige zu organisieren, nachdem Sie hier den Wagen geparkt haben.«


    Ich überlegte mir ein paar schlaue Einwürfe, besann mich jedoch dann eines Besseren. Nicholson wußte sehr wohl, daß wir beide mehr Glück gehabt hatten, als wir eigentlich erwarten durften, und es erschien mir nicht sinnvoll, die Sache weiter auf die Spitze zu treiben.


    »Warum haben Sie mir nicht von dem zweiten Sender erzählt?«


    »Ich dachte, es wäre leichter für Sie, den Mund zu halten, wenn Sie nichts davon wußten, falls es hart auf hart ging.«


    Damit hatte er vermutlich recht, aber irgendwie ärgerte mich das Ganze doch. Aber zum Teufel damit; schließlich war ich nicht ganz schuldlos in diese Sache hineingeraten.


    Während unseres Gesprächs waren Nicholson und ich über den Parkplatz auf den Kreis von Polizeibeamten zugegangen, welche Tony New umringten. Als wir näher kamen, traten ein paar Polizisten zur Seite, und ich konnte das Jüngelchen auf dem Boden liegen sehen. Mit beiden Armen preßte er sich den Koffer mit dem Koks an die Brust. Wie wild um sich tretend und mit dem Kopf auf den Asphalt schlagend, wälzte er sich fluchend und schreiend auf dem Boden. Auf seinen schrecklich verzerrten Lippen bildeten sich kleine Schaumflocken. Erfreulich zu sehen, wie gut er mit seinem Mißgeschick fertig wurde.


    »Sie haben doch nicht auf ihn geschossen, oder?«


    Nicholson schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat einfach durchgedreht. Das ist vielleicht ein Ding! Wir haben extra ein Netz für ihn angefordert.«


    In diesem Augenblick rollte Tony New zur Seite. Er ließ den Koffer los und richtete sich auf Händen und Knien auf. Die Polizisten, die ihn umringten, wurden sichtlich nervös und umklammerten ihre Waffen fester. Es war schwer, an Tony New menschliche Züge festzustellen; er glich eher einem tollwütigen Tier. Seine Augen hatten die Farbe schmutzigen Betons.


    »Scheiß alter Knacker! Ich mach dich zur Sau! Du bist schon längst ein toter Mann!« Er kreischte und zischte und knurrte völlig außer sich und fing dann an, sich neuerlich schäumend auf dem Boden zu wälzen.


    Na ja. Daran war ich allmählich gewöhnt, daß mir alle vierzig Jahre ein Mitglied der Piccolo-Familie Rache schwor.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte mich Nicholson, als wir schließlich gingen. »Mit dem, was wir jetzt gegen ihn haben, wird sich seine Kaution wie die Staatsverschuldung des letztes Jahres ausmachen. Vor seinem Prozeß wird er also auf keinen Fall auf freien Fuß gesetzt. Und danach wird er sicher auch nicht so schnell wieder frei herumlaufen.«


    »Na ja, wenn er so lange braucht wie Sal, um sein Versprechen einzulösen, brauche ich mir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen.«


    »Wie?« meinte Nicholson.


    »Oh, nichts. Ich habe nur eben laut gedacht.«


    Nicholson sah mich mit einem Lächeln an. »Sie haben eine schlimme Nacht hinter sich. Ich glaube, wir sollten Sie besser nach Hause bringen.«


    Nach Hause. Verdammte Scheiße! In der Aufregung der letzten zehn Minuten hatte ich Mrs. Bernstein ganz vergessen.


    »Ich fürchte fast, daß diese Nacht noch keineswegs zu Ende ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    Ich erzählte ihm von der netten kleinen Party in meiner Wohnung. Erst fluchte Nicholson ausgiebig, dann schlug er vor, das Haus von einem Dutzend Einheiten umstellen zu lassen, so daß Arschloch gar keine andere Wahl blieb, als sich zu stellen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Also, dieser Kerl, der die alte Dame in seiner Gewalt hat — ich habe schon Salatköpfe gesehen, die mehr Grips gehabt haben. Leute wie dieser Gorilla sind zu allem fähig, wenn man sie in die Enge treibt.«


    »Was schlagen Sie dann also vor?«


    Ich überlegte eine Weile. Und als ich Nicholson dann meinen Vorschlag unterbreitete, schien er davon keineswegs begeistert.


    »Schlimmer kann es auf diese Weise auch nicht mehr werden, und möglicherweise ist es die einfachste Lösung unseres Problems.« Nicholson schien immer noch skeptisch. »Außerdem finde ich, daß ich bei Ihnen noch etwas gut habe — nach all dem...« Ich deutete mit einer ausholenden Geste über den Parkplatz.


    Nicholson sah mich ärgerlich an. Er fischte eine Zigarette aus seiner Tasche, steckte sie an, sog daran, blies den Rauch in die Luft, riß sich den Glimmstengel mit einer hastigen Bewegung mit Daumen und Zeigefinger wieder aus dem Mund und starrte ihn einen Moment finster an, um ihn dann zu Boden zu schleudern und mit dem Absatz wütend auszutreten.


    »Wissen Sie was?« sagte er schließlich.


    »Was?«


    »Sie können mir wirklich glauben, daß ich froh bin, daß mein alter Herr nicht so ist wie Sie.«


    Damit drehte er sich um und ging auf seinen Wagen zu, um die nötigen Anweisungen zu erteilen.
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    Am liebsten hätte ich den Dingen einfach ihren Lauf gelassen. Sollte sich doch Nicholson um alles Weitere kümmern. Ich wollte nichts als schlafen, schlafen, schlafen. Aber das ging natürlich nicht. Ich mußte die Sache bis zum Ende durchziehen. Sal wußte, daß ich nicht lockerlasse, und ich würde ihm wieder einmal recht geben müssen. Also riß ich mich zusammen. Ich brauchte ja nur noch einmal zehn, fünfzehn Minuten.


    Ich säuberte mich, so gut es ging. Man sollte mir auf keinen Fall ansehen, daß ich in ein kleines Handgemenge verwickelt war. Ich wollte einen ruhigen und gefaßten Eindruck machen. Tja, dann gib dir mal ein bißchen Mühe, Jake Spanner.


    Ein Polizist fuhr mich in meinem Wagen in die Nähe meines Hauses und stieg dann aus. Ich glitt hinter das Steuer und schaffte es auch, meinen Chevy das letzte Stück bis zu meinem Haus zu fahren. Unterdessen sah ich, wie sich die anderen Beamten bereits hinter Sträuchern und in den Schatten der umliegenden Häuser postierten. Ich blieb noch eine Minute im Wagen sitzen, klammerte mich an das Lenkrad und holte tief Atem. Gleich ist alles vorbei, Jake Spanner; nur noch ein paar Minuten. Ich schob eine Hand in meine Jackentasche und befühlte den Totschläger, den Nicholson mir zugesteckt hatte.


    Ein Licht blinkte auf. Lang — kurz — lang. Alles war bereit.


    Noch ein tiefer Atemzug, und ich stieg aus. Um möglichst zu vermeiden, daß der Gorilla im Haus dachte, jemand wollte sich heimlich anschleichen, schloß ich geräuschvoll die Tür. Ich summte vor mich hin, während ich auf die Eingangstür zuging, und machte eine Menge Lärm, als ich sie aufschloß. Ich stieß die Tür auf und löste gleichzeitig den Messingknopf für die automatische Verriegelung. Als ich dann ins Haus trat, wurde ich bereits von Arschloch begrüßt, der zwei Meter vor mir stand und, einen verwirrten und perplexen Ausdruck im Gesicht, seine Kanone auf mich richtete.


    Ich hob begütigend meine Hände. »Immer schön ruhig bleiben. Immer mit der Ruhe. Ich bin’s doch nur. Ich... Wer ist das denn?«


    Ich deutete auf den anderen Sessel. Im ersten saß immer noch Mrs. Bernstein. Aber inzwischen war auch der zweite Sessel besetzt. Der Mann, der darin saß, war etwa in den Fünfzigern, hatte schütteres, graues Haar, eine Brille und einen schmalen Schnurrbart. Seine Hände waren hinter der Sessellehne zusammengebunden. Seinem Wimmern nach zu schließen, machte ihm der Besuch in meinem Heim offensichtlich nicht sonderlichen Spaß.


    Arschloch gluckste ein paarmal. »Sie haben Besuch bekommen.«


    Ich ignorierte ihn einfach. »Wer sind Sie?« wandte ich mich an den gefesselten Mann.


    Er bewegte zwar seine Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.


    »Das ist Mr. Bemelman«, stellte ihn Mrs. Bernstein bereitwillig vor. »Er ist der Direktor des Seniorenzentrums.« Sie klang, als machte sie uns gerade bei irgend so einem Altentreff bekannt.


    »Aha. Und was will er hier?«


    Bemelman wurde allmählich wieder Herr seiner Stimme. Sie klang dünn und angespannt. »Unsere Miß Eustace hat mir erzählt, sie hätte sich Ihretwegen Sorgen gemacht. Sie dachte, Sie wären krank und hätten Halluzinationen.«


    »Womit sie vollkommen recht hat. Sie können beruhigt sein. Das hier ist alles nur eine Sinnestäuschung. Aber es wird nicht mehr lange dauern, und dann ist alles wieder in Ordnung.«


    Bemelman fing neuerlich zu wimmern an. Mrs. Bernstein versuchte ihn zu trösten. »Ist ja schon gut.«


    Ich schielte zur Decke hoch. Nahm das denn gar kein Ende mehr?


    »He!« fauchte mich Arschloch an.


    Ich drehte mich angriffslustig zu ihm um, bemüht, selbst die Initiative zu ergreifen. »Was haben Sie hier eigentlich noch zu suchen? Hat Ihr Boß Ihnen denn nicht Bescheid gesagt?«


    Seine Stirn legte sich in Falten, und er schüttelte den Kopf.


    »Nein? Das verstehe ich nicht. Es hat doch alles bestens geklappt. Ich bin vor einer Viertelstunde losgefahren. Es ist alles in Ordnung. Was wollen Sie hier also noch länger?«


    Der Gorilla wurde zunehmend verwirrter, was im übrigen genau in meiner Absicht stand. Er reckte mir seine Kanone entgegen. »Halten Sie den Mund! Ich muß auf seinen Anruf warten.«


    »Wieso? Es ist doch alles in Ordnung. Sonst wäre ich doch wohl nicht hier, oder? Vielleicht hat er es einfach vergessen. Oder er hat gedacht, Sie wären selbst so schlau, daß Sie einfach gehen, sobald ich hier auftauche.«


    Seine Augen wanderten unstet durch den Raum, als suchten sie nach einer Antwort oder einer eindeutigen Anweisung. »Halten Sie die Klappe, haben Sie mich verstanden?«


    In diesem Augenblick läutete das Telefon. Gott sei Dank. Ich weiß nicht, wie lange ich dieses Theater noch hätte spielen können.


    Arschloch sah erst mich an, dann das Telefon, dann die zwei Geiseln und schließlich wieder mich. Das Telefon klingelte weiter. Wenn ich wartete, bis dieser Menschenaffe eine Entscheidung fällte, würde dieses Gebimmel sicher die ganze Nacht nicht aufhören.


    »Das ist er wahrscheinlich. Gehen Sie doch ran«, forderte ich ihn auf.


    Das war genau richtig gewesen.


    »Nein.« Er winkte mit seiner Knarre. »Gehen Sie ran.«


    Ich zuckte mit den Achseln und ging vor ihm her in die Küche. Ich nahm den Hörer ab.


    »Alles in Ordnung?« hörte ich Nicholson fragen.


    »Ja, alles in Ordnung... er steht direkt neben mir.«


    Ich hielt Arschloch den Hörer entgegen. Er wirkte erleichtert. Ich ließ meine Hand in meine Jackentasche gleiten. Er sagte ein paarmal Hallo, worauf sich wieder ein verwirrter Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete. Er wollte gerade etwas sagen, als meine Hand aus der Jackentasche fuhr und in einem weiten Kreis ausschwang. Ich beschrieb die Kreisbewegung jedoch nicht ganz zu Ende, da sie unterbrochen wurde, als das Ende des Totschlägers auf der Stirn des Gorillas auftraf. Wie bei einer überreifen Pflaume platzte seine Haut von der Nasenbrücke bis zum Haaransatz auf, so daß das rotorange Fleisch darunter zum Vorschein kam. Sein Kinn klappte nach unten, und er stürzte mit dem Gesicht zu Boden.


    Ich sah auf ihn hinab. Ein Zucken durchlief seine Arme und Beine. Ich ließ den Totschläger leicht auf meine Handfläche klatschen. Komisch. Inzwischen fühlte ich mich gar nicht mehr so kaputt. Ich mußte grinsen. Es gibt wohl nichts Besseres, einen aufzumöbeln, als so einem Schweinehund einen über die Rübe zu ziehen.


    Plötzlich flogen sämtliche Türen im Raum auf. Mehrere Polizisten stürzten mit gezückter Waffe herein. Wäre ich mit Arschloch nicht allein fertig geworden, hätten sie das in zwei Sekunden erledigt. Zumindest ein Plan hatte also perfekt geklappt.


    »Alles klar«, sagte ich.


    Ein junger Streifenpolizist betrachtete sich erst den Haufen auf dem Boden, und dann mich. »Nicht zu fassen«, schüttelte er ungläubig den Kopf.


    Ein paar Minuten später traf Nicholson ein, um den weiteren Verlauf des Einsatzes zu regeln. Ein Krankenwagen, der in der Nähe gewartet hatte, brachte Arschloch weg. Er fing allmählich an zu stöhnen.


    Mrs. Bernstein und Mr. Bemelman wurden losgebunden. Nachdem ihnen ein paar Fragen gestellt worden waren, durften sie nach Hause gehen. Als ich sah, wie Mrs. Bernstein bedeutungsvolle Blicke in meine Richtung warf, beeilte ich mich, einen ahnungslosen Polizisten in eine ernsthafte Unterhaltung zu verwickeln. Das war zwar nicht besonders nett von mir, aber andererseits hätte ich absolut nicht gewußt, was ich Mrs. Bernstein in dieser Situation hätte sagen sollen. Lieber hätte ich es noch einmal mit Tony New, Rudy und Arschloch zusammen aufgenommen, als in diesem Augenblick Mrs. Bernstein gegenüberzutreten. Was hätte ich außerdem sagen sollen, das irgendeinen Sinn ergeben hätte?


    Bemelman war immer noch ziemlich benommen; er blinzelte mit seinen wäßrigen Augen und klappte wie ein Fisch lautlos seinen Mund auf und zu. Mrs. Bernstein nahm ihn am Arm und erklärte ihm, während sie ihn aus dem Haus führte, es gäbe für ihn im Augenblick nichts Besseres als eine heiße Tasse Tee und ein Stück selbstgebackenen Kuchen. Na ja. Dadurch würden seine Probleme nicht unbedingt gelöst, vielmehr halste er sich mit Sicherheit damit etwas auf, worüber er sich zusätzlich Sorgen machen konnte.


    Nicholson und ich gingen noch einmal kurz die Ereignisse des Abends durch. Er sagte, er wollte für mich eine Aussage aufsetzen lassen, die ich dann in den nächsten Tagen nur noch zu unterschreiben brauchte. Ansonsten sah er keinerlei Schwierigkeiten. Für so einen mißgelaunten Schwarzseher wirkte er ausnahmsweise einmal richtig gut gelaunt.


    Schließlich scheuchte er die letzten Polizisten aus der Wohnung. Er stand über mir und blickte mit einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte, auf mich herab. »Wissen Sie, vor zwei Tagen dachte ich noch, Sie wären auch nur wieder so eine Nervensäge, die mir gestohlen bleiben könnte...«


    »Aber?«


    Er grinste. »Wie sich herausgestellt hat, haben Sie sich aber doch als eine recht brauchbare Nervensäge erwiesen. Danke.«


    Mit einem Lächeln nahm ich, was aus seinem Munde wohl als hohes Lob anzusehen war, entgegen.


    Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Sie haben eine anstrengende Nacht hinter sich. Ruhen Sie sich erst einmal aus. Sie haben es verdient.« An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Und machen Sie sich wegen Novallo keine Sorgen. Der ist weg vom Fenster.«


    Nachdem er gegangen war, saß ich noch lange auf der Couch und dachte über die letzten paar Tage nach. Das Verrückteste an dieser absolut verrückten Situation war, daß ich noch hier saß und darüber nachdenken konnte. Ich hatte es geschafft. Ich hatte das alles überlebt. Und ich hatte es ihnen gezeigt, daß Jake Spanner noch keineswegs zum alten Eisen gehörte.


    Angesichts dessen hätte ich mich eigentlich wesentlich besser fühlen müssen, aber es dauerte nicht lange, bis ich herausfand, warum dem nicht so war.


    Der Scheißkerl, der mir diese Suppe eingebrockt hatte, war immer noch auf freiem Fuß. Und das würde ich mir auf keinen Fall gefallen lassen.


    Eines der Dinge, die ich mit dem Alter gelernt hatte, war die Tatsache, daß man nie bereut, was man getan hat, sondern nur, was man nicht getan hat — die Gelegenheit, die man nicht beim Schopf gepackt hat; den Satz, den man nie gesprochen hat; der Frau, der man sich nie erklärt hat; was auch immer. Vielleicht würde nichts dabei herauskommen, aber mir war klar, daß ich zumindest versuchen mußte, Sal Piccolo zu finden. Falls ich das nicht tat, würde mir das mein ganzes restliches Leben immer wieder aufstoßen — ganz gleich, wie viele Tage mir noch bleiben mochten.


    Aber das konnte bis morgen warten.


    Wie anstrengend dieser Tag gewesen war, wurde mir bewußt, als ich plötzlich aus dem Schlaf hochschreckte. Ich war im Sitzen — das Kinn auf meine Brust herabgesunken — eingenickt.


    Ich schleppte mich ins Schlafzimmer, warf meine Kleider einfach auf den Boden und ließ mich ins Bett plumpsen. Das letzte, was ich sah, bevor ich das Licht ausknipste, waren auf dem Nachttisch die in schreienden Farben auf den Einband des Taschenbuchs gedruckten Worte ›Rote Rache‹.


    Jede andere Farbe hätte es auch getan, dachte ich mir, während ich bereits hinüberdämmerte.
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    Zwölf Stunden später — blaßgoldenes Sonnenlicht erfüllte mein Schlafzimmer — erwachte ich aus tiefem, traumlosem Schlaf. Draußen zwitscherten die Vögel, und irgendwelche Nachbarn stritten lautstark, daß eine Geschäftsbesprechung doch wohl kaum bis vier Uhr morgens dauern könnte. In zwei Schlägereien verwickelt und knapp am Tod vorbeigeschlittert, erwies sich offensichtlich als hervorragendes Schlafmittel. Allerdings wagte ich zu bezweifeln, ob man dadurch Seconal auch generell ersetzen könnte.


    Ich gähnte, streckte mich genüßlich und stand auf, um zu duschen, die Zähne zu putzen, mich zu rasieren, meinen spärlichen Kopfbewuchs mit Haarwasser zurechtzukämmen und schließlich den Badezimmerspiegel mit einem breiten Grinsen zu bedenken. Das erwies sich als keine gute Idee. Ich sah aus wie ein gut gelaunter Bussard.


    Ich machte mir eine große Kanne mexikanischen Kaffee mit Zimt und Nelken und einen croque monsieur, eine Art Schinken-und-Käse-Toast — seit meiner Zeit in Paris eine meiner Lieblingsspeisen. Mein Heißhunger hatte keineswegs nachgelassen, nachdem ich den ersten verschlungen hatte, so daß ich noch einen zweiten aß. Ich hätte ohne weiteres noch eine Weile so weitermachen können, aber es gab für mich an diesem Morgen noch einiges zu tun.


    Ich schenkte mir noch etwas Kaffee ein und steckte eine von meinen kubanischen Zigarren an, die ich mir für solche speziellen Gelegenheiten aufgehoben hatte. Und ein solcher besonderer Anlaß schien an diesem Tag zweifellos zu bestehen. Ich stellte das Telefon neben mich und verbrachte die nächsten zwei Stunden mit einer Reihe von Anrufen.


    Im Augenblick gab es nur zwei Anhaltspunkte, die mich auf Sals Spur führen könnten — der Schwergewichtler, der mich bei der vorgetäuschten Lösegeldübergabe außer Gefecht gesetzt hatte, und die Limousine. Vermutlich waren beide gemietet. Konnte ich etwas über sie herausfinden, würden sie mich vielleicht — aber wirklich nur vielleicht — zu Sal führen. Nicht gerade viel, was ich da hatte, aber doch meine einzige Chance.


    Was den Gorilla betraf, wandte ich mich wieder einmal an Barbara Twill. Babs schien über meinen Anruf keineswegs erstaunt; sie meinte, sie hätte sich nach meinem letzten Besuch etwas umgehört und bei dieser Gelegenheit einige interessante Dinge über mich in Erfahrung gebracht. Sie hatte also erwartet, daß ich mich wieder bei ihr melden würde. Babs war wirklich auf Draht. Aus diesem Grund entschloß ich mich auch, nicht weiter um den heißen Brei herumzureden, sondern ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


    Nachdem ich mittlerweile von ihrer längst vergangenen Liaison mit Sal wußte, zögerte ich erst etwas, ihr zu sagen, daß er noch am Leben war. Aber ich brauchte mir deswegen keine Sorgen zu machen. Sie zeigte sich durch meine Ausführungen an keinem Punkt sonderlich beeindruckt. Und anstatt mir lange mit klugen Ratschlägen zu kommen, wollte sie einfach nur wissen, was ich im weiteren von ihr wollte, was mir wieder einmal nur bewies, daß man sich auf Babs absolut verlassen konnte.


    Ich erzählte ihr, daß der Gorilla, der mich niedergeschlagen hatte, nur für diese spezielle Aufgabe ausgesucht worden und keineswegs Sals Partner war. Nach der Erfahrung, die Sal mit seinem Enkel gemacht hatte, würde er sicher so schnell niemandem mehr trauen.


    »Du meinst natürlich, außer dir«, warf Babs mit einem Lachen ein.


    Dann ließ sie sich die Sache genauer durch den Kopf gehen und gelangte zu demselben Schluß. Zugleich wies sie mich allerdings darauf hin, daß es solche Gorillas in der Stadt zur Zeit haufenweise gab, und zwar Amateure wie Profis. Und an Arbeit für diese Burschen fehlte es ebenfalls nicht. Den Mann zu finden, der diesen speziellen Auftrag ausgeführt hatte, könnte sich demnach als ziemlich aussichtslos erweisen. Aber sie würde zumindest ihre Fühler ausstrecken. Ein Umstand, der zu unseren Gunsten sprach, war die Tatsache, daß das Ganze doch recht ungewöhnlich anmutete, so daß darüber vielleicht geredet wurde. Zum Schluß ermahnte sie mich noch, vorsichtig zu sein. »Es heißt ja, daß es da einige Leute gibt, die Tony New in die Quere gekommen sind, und...«


    »Ja?«


    »Na ja, die tun jetzt nichts weiter, als dafür zu sorgen, daß auf ein paar Farmen in Fresno das Gemüse besser wächst.«


    »Ich wußte gar nicht, daß dieser Bursche ein Faible für Recycling hat.«


    »Das ist überhaupt nicht witzig, Jake.«


    »Allerdings nicht. Aber mach dir mal keine Sorgen. Es ist alles bestens geregelt.«


    Das entlockte ihr nur ein ungläubiges Schnauben, riet mir noch einmal zur Vorsicht und dann hängte sie ein.


    Ich starrte noch eine Weile auf mein Telefon und gab mir alle Mühe, nicht an mittelkalifornische Salatfelder zu denken. Es ist alles bestens geregelt, sagte ich mir und griff nach dem Branchenfernsprechbuch.


    Mit der Limousine war die Sache durchaus etwas komplizierter als mit dem Schwergewichtler. Im Telefonbuch standen vier Seiten Autoverleihfirmen; das jedoch war nur eine Frage der Zeit. Das eigentliche Problem bestand darin, daß ich, um die gewünschten Informationen zu bekommen, etwas mehr brauchte als eine Personenbeschreibung Sals und den Zeitpunkt, zu dem die Limousine gemietet worden war. Um nicht ganz unglaubwürdig zu wirken, brauchte ich außerdem einen Namen.


    Und Namen hatte ich nur einen — Harry Winchester, der Mann, der den Brand in der Pension angeblich überlebt hatte. Eines stand fest — die Richtigkeit dieser Vermutung ließ sich durch nichts beweisen. Andererseits hatte Sal eine neue Identität gebraucht, als er verschwand. Und da Winchesters sterbliche Überreste in Sals’ Zimmer gefunden worden waren, bestand durchaus die Möglichkeit, daß Sal gewußt hatte, daß diese Identität von da ab zur Verfügung stand. Ob er sich ihrer dann tatsächlich auch bediente, war eine andere Frage. Auf wie schwachen Beinen das Ganze auch stehen mochte, es war auf jeden Fall besser, nach einem Mr. Winchester zu fragen, als sich irgendeinen Namen herauszusuchen und zu probieren, durch eine Menge Herumreden etwas in Erfahrung zu bringen.


    Ich fing also mit meinen Anrufen an, wobei ich mir Mühe gab, so zu klingen, als suchte ich eher einen Heuhaufen als die Nadel darin. Ich erzählte jeweils, daß zu dem und dem Zeitpunkt ein Mr. Harry Winchester einen Wagen mit Chauffeur gemietet hätte und ich seine Adresse brauchte. Dann kam ich mit einer Geschichte von einer verlorenen Brieftasche, einem Unfall, den Mr. Winchester beobachtet hatte, oder irgendwelchen geschäftlichen Vereinbarungen mit dem Herrn, dessen Adresse ich jedoch verloren hätte — je nachdem, was mir im Moment gerade am ehesten angebracht erschien. Überall wurde mir mitgeteilt, daß ich mich wohl geirrt hätte. Ich fragte weiter nach und beschrieb Mr. Winchester — jedoch mit genausowenig Erfolg. Alle waren sehr höflich, aber sie brachten mich keinen Schritt weiter.


    Ich begann bereits, am Sinn meines Tuns zu zweifeln, als ich beim achtzehnten Anruf einen Treffer landete. Ja, bestätigte man mir beim Royal Livery Service, an besagtem Tag hätte ein Mr. Winchester einen Wagen gemietet. Ich mußte mich gewaltig zusammenreißen, um nicht in lautes Freudengeschrei auszubrechen. Aber bevor ich mich noch lange in meinem Triumph sonnen konnte, fuhr die kultivierte Stimme bereits fort, mich darauf hinzuweisen, daß Auskünfte über Kunden der Firma nur mit deren Einwilligung an Dritte weitergegeben werden könnten. Darüber unterhielten wir uns nun eine Weile, aber ohne Erfolg. Ich schlug vor, selbst im Büro vorbeizukommen, was mir zwar nicht abgeschlagen wurde, wenn auch von dem Hinweis begleitet, daß dies nicht das geringste ändern würde.


    Sind Sie sich dessen lieber mal nicht so sicher, dachte ich, als ich mich bedankte und einhängte.


    Ich ging ein paarmal im Haus auf und ab, wobei ich mich zu überzeugen versuchte, daß ich unsere Freundschaft nicht schamlos ausnutzte, und rief dann O’Bee an. Ich war zwar keineswegs über seiner! Ärger überrascht, als ich ihm von meinen Abenteuern erzählte, wenn ich auch die Heftigkeit seiner Reaktion nicht ganz verstand. Er klang ehrlich verletzt, daß ich ihn aus der Sache ausgeschlossen hatte, obwohl ich ihm doch versprochen hatte, sie mit ihm gemeinsam durchzuziehen.


    »Jetzt sei doch mal vernünftig«, bremste ich ihn schließlich. »Warum regst du dich eigentlich so auf? Dir ist doch einiges erspart geblieben.«


    »Darum habe ich dich aber nicht gebeten.«


    »Sicher. Aber wie sich die Sache entwickelt hat, ist mir das Ganze ja auch völlig aus der Kontrolle geraten. Denkst du, ich hätte noch irgendwelche Entscheidungen treffen können?«


    »Erzähl doch keinen Scheiß, Jake. Auch wenn du das gekonnt hättest, hättest du mich ferngehalten.«


    Ich seufzte. »Na ja, gut. Das stimmt schon.«


    »Eben. Weil du immer nur an dich denkst.«


    Weil ich immer nur an mich dachte. Was bildete sich dieser irische Holzschädel eigentlich ein? Daß es soviel Spaß machte, mit Tony New im Sandkasten zu spielen, daß ich niemanden anderen ranlassen wollte? O’Bee verhielt sich schon sehr eigenartig.


    »Jetzt hör mal. Bloß weil ich denke, daß niemand seinen Kopf hinhalten soll, wenn es um den meinen geht, ist das noch lange kein Grund...«


    »Nein. Es ist, weil ich...« Er brach mitten im Satz ab. »Ach, vergiß es.«


    Darauf trat ein langes Schweigen ein, bevor ich wieder zu sprechen anfing. »Wenn du was tun willst, hätte ich gerade was für dich. Deswegen habe ich auch angerufen.«


    Nach einer weiteren langen Pause sagte er schließlich: »Du alter Scheißkerl.« Er bedachte mich mit einer ausgiebigen Schimpftirade, worauf ich mich wieder besser fühlte. Alles war wieder wie sonst auch.


    Als er schließlich einen Augenblick still war, um Atem zu holen, sagte ich ihm, er sollte sich möglichst heruntergekommen anziehen und ich würde ihn in etwa einer halben Stunde abholen. Er spuckte bereits wieder wüste Beschimpfungen in den Hörer, aber ich legte einfach auf.


    Ich zog mir ein frisches, weißes Hemd mit Krawatte und den dunkelblauen Anzug an, den ich sonst nur bei Beerdigungen trug. Ich hatte das Ding schon einige Zeit nicht mehr getragen. Nicht, weil etwa meine Freunde plötzlich nicht mehr wegstarben. Vielmehr war mir vor ein paar Jahren aufgefallen, daß meine Hauptbeschäftigung offensichtlich darin bestand, Freunde und Bekannte auf ihrem letzten Gang zu begleiten, worauf ich mich entschloß, in Zukunft nur noch an einer einzigen Beerdigung teilzunehmen. Ich war schon fast aus der Tür, als das Telefon klingelte und ich erfuhr, daß letzteres vielleicht gar nicht mehr so lange dauern würde.


    »Meine Güte, Spanner, ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr zu telefonieren aufhören. Ich wollte Ihnen schon jemanden vorbeischicken.« Es war Nicholson.


    »Was gibt’s Neues, Sergeant?«


    Jedenfalls nichts Erfreuliches. Das Problem mit der Staatsverschuldung war für dieses Jahr gelöst. Tony New war auf Kaution freigelassen worden.


    »Ich dachte, es wäre alles bestens geregelt«, beschwerte ich mich. Klar, und Mrs. Bernstein hatte sich für ein Koch-Seminar eingeschrieben.


    Zu Nicholsons Rechtfertigung muß gesagt werden, daß er ehrlich aufgebracht, besorgt und wütend war. Und er fühlte sich keineswegs wohl in seiner Haut. »Novallo verhält sich immer noch ganz schön eigenartig. Offensichtlich kriegt er das alles nicht mehr so recht klar. Ganz schön beängstigend, kann ich Ihnen sagen. Als er entlassen wurde, saß da ein alter Mann auf einer Bank. Er saß einfach nur da, sonst nichts. Und als Tony ihn sah, ist er auf ihn zugestürzt und hat wie ein Irrer zu kreischen begonnen: ›Scheiß alter Knacker! Scheiß alter Knacker!‹ Sein Anwalt mußte ihn buchstäblich zurückreißen.«


    Ich gab ein zustimmendes Räuspern von mir.


    Nicholson seufzte schwer. »Ich schätze, daß er es auf Sie abgesehen hat. Man hört ja so einiges, wie er mit Leuten umgesprungen ist, die ihm in die Quere kommen.«


    »Davon habe ich auch schon gehört. Was schlagen Sie vor?«


    »Wir werden Sie bewachen. Rund um die Uhr. Auf diese Weise wird er nicht an Sie herankommen.«


    Diesen Vorschlag ließ ich mir durch den Kopf gehen, lehnte dann aber dankend ab. Wenn es das Jüngelchen wirklich auf mich abgesehen hatte und auch tatsächlich verrückt war, würden ihn die Bullen nicht einen Augenblick abschrecken können. Wenn er es dagegen auf mich abgesehen hatte und nicht ganz verrückt war, würde er einfach so lange warten, bis ich nicht mehr unter Polizeischutz stand, was wiederum nicht allzu lange dauern würde. Letzten Ende kam das Ganze auf das gleiche hinaus. Und das gab ich auch Nicholson zu verstehen. Was ich ihm dagegen nicht unter die Nase rieb, war die Tatsache, daß ich durch eine Überwachung von seiten der Polizei erheblich bei meiner Suche nach Sal behindert worden wäre.


    Nicholson versuchte zwar, mich umzustimmen, aber er hatte keinen Erfolg. Nachdem ich ihm mehrere Male bestätigt hatte, daß ich ein verdammter alter Narr war, gab er schließlich auf. »Na gut, Spanner. Was soll ich noch lange herumreden? Schließlich geht es dabei um Ihre Beerdigung, bei der ich allerdings lieber nicht als Trauergast erscheinen möchte.« Das klang, als meinte er es wirklich so. Offensichtlich war er doch kein so gefühlsloser Brocken.


    Als ich schließlich aus dem Haus ging, war ich nicht mehr ganz so gut gelaunt wie vor dem letzten Telefongespräch. Meine unbescholtene Nachbarschaft erschien mir plötzlich äußerst düster und bedrohlich. Hinter jedem Baum und jeder Hausecke lauerte mir ein Scharfschütze auf.


    Ich trat noch einmal ins Haus. Ich holte meine alte Browning aus dem Kleiderschrank, sah nach, ob sie geladen war, und ging dann zu meinem Wagen, wo ich sie im Handschuhfach verstaute.


    Komisch. Ich fühlte mich keineswegs besser.


    Beim Losfahren fiel mir ein, daß eine Pistole meinem Gefühl noch nie geholfen hatte.
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    Während der Fahrt nach Sunset Grove schien sich der Chevy ärger als üblich aufzuführen. Er spuckte, hatte mehrere Fehlzündungen und starb fast ab, wenn ich beschleunigte. Er klang, als hätte er eine Generalüberholung nötig.


    Aber auf mich traf das ja auch zu.


    O’Brien saß an seinem üblichen Platz und starrte auf die Ziegelmauer. Er sah genauso aus wie das letztemal, nur vielleicht noch etwas blässer und fahler. Die Sommersprossen auf seiner Stirn, sonst kaum sichtbar, stachen einem wie eine ungewöhnliche Hauterkrankung ins Auge. Seine Backenknochen zierten zwei leuchtend rote Flecken.


    Er trug eine dunkelgrüne, fleckige Hose aus Kunstgewebe, ein gestreiftes, altes Schlafanzugoberteil und zwei nicht zusammenpassende Leinenschuhe. Wenn er in diesem Aufzug kein Aufsehen erregte, dann wußte ich auch nicht mehr.


    O’Bee begrüßte mich mit einem Nicken und blinzelte dann zu mir hoch. »Was ist denn mit dir los? Ist jemand gestorben?«


    Ich zuckte mit den Achseln und erzählte ihm von Nicholsons Anruf.


    Er schüttelte den Kopf. »Wie schon gesagt, Jake Spanner; du führst wirklich ein verdammt aufregendes Leben.« Ich verzog nur das Gesicht. »Und jetzt wirst du mir vermutlich wieder erzählen, du wärst so ein heißes Eisen, daß es, verdammt noch mal, für die Gesundheit nicht sehr förderlich sei, sich mit dir einzulassen. Habe ich nicht recht?«


    »Na ja, etwas in der Richtung.«


    »Du weißt ja hoffentlich wohl, was du mit deinem heißen Eisen machen kannst. Ich werde jedenfalls mitkommen.« Seine Stimme klang barsch, aber seine Augen hatten einen beinahe flehenden Ausdruck angenommen.


    Ich sah ihn hart an und zuckte mit den Achseln. »Dann gehen wir eben. Wenn du unbedingt meinst.«


    Er klatschte mit einem breiten Grinsen in die Hände und stand auf. Dann drehte er sich vor mir um die eigene Achse. »Na, wie sehe ich aus?«


    Ich brachte noch die letzten Korrekturen an, indem ich ihm am Rücken das Schlafanzugoberteil herauszog, so daß es über seine Hose hing. Außerdem öffnete ich die zwei untersten Knöpfe der Jacke, damit sein weißer Bauch zum Vorschein kam.


    Unterwegs quetschte mich O’Bee dann nach den Einzelheiten des letzten Abends aus, wobei ich nicht hätte sagen können, was ihm mehr Freude bereitete — was ich mit den zwei Gorillas angestellt hatte oder was beinahe mir widerfahren wäre.


    »Weißt du, weshalb das alles überhaupt so gekommen ist, Jake Spanner? Du hattest mich nicht dabei, um auf dich aufzupassen.« Er boxte mich in den Arm, daß ich fast auf die nächste Fahrspur hinübergerutscht wäre.


    


    Das Büro des Royal Livery Service befand sich im Erdgeschoß eines kleinen Bürogebäudes. Ich fuhr langsam daran vorbei, so daß wir einen Blick hineinwerfen konnten. Dann parkte ich den Wagen und entwarf zusammen mit O’Bee den Schlachtplan.


    »Laß mir ungefähr drei Minuten Zeit«, sagte ich, als ich ausstieg.


    Ich betrat das Büro. Es war klein und eingerichtet wie die Bibliothek eines Herrschaftssitzes. Zwei Wände waren mit irgendeinem synthetischen Material verkleidet, das wie eine Eichenholzvertäfelung aussehen sollte, und die dritte zierte ein riesiges Bücherregal. Fehlte nur noch, daß es sich bei den Büchern auch um Attrappen gehandelt hätte; offensichtlich waren sie nach Gewicht und Größe eingekauft worden. Das Mobiliar bestand aus einem imitierten Holztisch und zwei Kunstledersesseln, die aus dem Aufenthaltsraum einer billigen Pension hätten stammen können. Ich konnte mir nicht recht vorstellen, welchen Eindruck diese Leute eigentlich zu erwecken gedachten. Vielleicht den dezenter Untertreibung?


    Jedenfalls paßte der Mann hinter dem Schreibtisch haargenau in diese Umgebung. Er trug einen Tweed-Anzug, hatte etwas längeres, strohblondes Haar und war zweifellos ein gutes Jahrzehnt älter, als er sich auszusehen bemühte. Er kam mir irgendwie bekannt vor. Und nach ein paar Sekunden wurde mir klar, daß ich ihn einmal im Werbefernsehen gesehen hatte. So etwas passierte einem in dieser Stadt auf Schritt und Tritt.


    Er begrüßte mich und erkundigte sich, womit er dienen könnte. Obwohl er sich sichtlich um eine kultivierte Aussprache bemühte, war ein leichter New-Jersey-Akzent herauszuhören, der mir am Telefon nicht aufgefallen war.


    Als ich ihm erzählte, daß ich kurz zuvor wegen Mr. Winchester angerufen hatte, wurde er sichtlich weniger freundlich. Während ich mit ihm sprach, fummelte er an einer Karteikarte auf seinem Schreibtisch herum, auf die er ab und zu einen Blick warf. Ich war mir sicher, daß das die Unterlagen des alten Winchester waren.


    Vielleicht noch zehn Minuten, und er hätte mir von selbst erzählt, was ich wissen wollte; aber das war nicht nötig. Die Tür flog auf, und O’Bee stolperte herein. Er schimpfte und fluchte auf nichts Spezielles vor sich hin und führte sich auf wie einer von diesen harmlosen alten Irren, denen man ihr Librium weggenommen hat, worauf sich ihr ganzer Groll gegen die verschiedensten imaginären Widersacher richtet. O’Bee hatte außerdem in einer Papiertüte eine Flasche billigen Weins dabei, die wir unterwegs gekauft hatten. Diese setzte er nun an seinen Mund und verschüttete bei dieser Gelegenheit einiges auf den Boden des Büros. Es war eine hervorragende Vorstellung, die auch sofort die gewünschte Wirkung nach sich zog.


    Der blonde Mann sprang auf und schrie O’Brien an, er solle machen, daß er hinauskäme. Von seiner kultivierten Sprechweise war plötzlich nichts mehr zu hören, und er klang eher wie ein Hafenarbeiter aus Newark. O’Bee brüllte zurück, ohne von der Stelle zu weichen, worauf der Blonde hinter seinem Schreibtisch hervorschoß und O’Brien höchstpersönlich nach draußen beförderte.


    Ich grinste O’Bee zu und griff dann über den Schreibtisch nach der Karteikarte. Tatsächlich stand auf ihrem oberen Rand »Winchester« geschrieben. Ich gab O’Brien ein Zeichen. Wenn nötig, hätte er sich sogar noch auf einen kleinen Ringkampf vor dem Büro eingelassen, damit mir genügend Zeit geblieben wäre, nach der Karteikarte zu suchen. Zum Glück war das jedoch nicht notwendig. Ich sah mir die Karteikarte an.


    Scheiße. Wie heißt es doch immer? Operation geglückt, Patient tot. Die Adresse war die der Villa in Beverly Hills, wohin ich Sal nach der mißglückten Lösegeldübergabe gebracht hatte. Die Telefonnummer war die des Anrufbeantwortungsdienstes.


    Wieder einmal eine Sackgasse.


    Als ich an dem blonden Typen vorbei nach draußen ging, sah er mich etwas fragend an, aber ich wußte nicht, was ich ihm hätte Aufmunterndes sagen sollen.


    O’Brien stand bereits am Wagen und kicherte vor sich hin. Ein Blick auf mich ließ ihm jedoch das Lachen vergehen. »Was ist denn? Fehlanzeige?«


    »Nichts.«


    »Mist. Was willst du jetzt tun?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Also, wenn du mich fragst, würde ich mich jetzt für eine Weile verdünnisieren, bis sich dieser Tony New wieder einigermaßen beruhigt hat.«


    Ich nickte. »Sicher. Eine Chance habe ich zwar noch, aber wenn daraus ebenfalls nichts wird, wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben — was nicht heißt, daß ich mir das eigentlich leisten könnte.«


    »Du kannst ja immer noch eine Weile bei mir wohnen.«


    »Besten Dank. Ich wollte schon immer mein Zimmer mit jemandem teilen, der riecht, als würde er Muskateller-Rasierwasser verwenden.«


    Er lachte und begutachtete sein weingetränktes Pyjamaoberteil. »Ich dufte wohl heute ziemlich, was?«


    »Du warst übrigens vorhin großartig, O’Bee. Vielen Dank... für alles.«


    Er grinste und knuffte mich dann in den Oberschenkel.
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    Da auf dem Rückweg keinem von uns so richtig danach war, nach Hause zu fahren, gondelte ich einfach noch eine Weile so durch die Gegend. Mein Wagen protestierte zwar unüberhörbar, aber ich sagte ihm, er sollte den Mund halten.


    Es war einer dieser inzwischen so seltenen klaren Tage, so daß ich sehr langsam fuhr und einfach die Landschaft genoß, als plötzlich ein großer, kastanienbrauner Wagen hinter mir auftauchte. Auf einem übersichtlichen Stück der kurvenreichen Straße verlangsamte ich meine Fahrt noch mehr und hielt mich ganz rechts, um den nachfolgenden Wagen an mir vorbeizuwinken. Er blieb jedoch hinter mir. Ich hupte und gab neuerlich mit der Hand ein Zeichen zum Überholen, aber mein Hintermann wollte offensichtlich nicht. Achzelzuckend beschleunigte ich wieder etwas, als mein Wagen plötzlich von hinten angerempelt wurde.


    »Der hat wohl einen Vogel!«


    Ich sah in den Rückspiegel, und O’Bee drehte sich um, aber die Windschutzscheibe des Wagens hinter uns spiegelte in der grellen Sonne, so daß wir nicht erkennen konnten, wer dahinter saß.


    Ich beschleunigte weiter, wurde aber neuerlich von hinten angerempelt — diesmal härter.


    O’Brien stützte sich mit der Hand am Armaturenbrett ab. »Dieser Kerl muß echt verrückt sein.«


    »Ich glaube, damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    Ich behielt meine Geschwindigkeit in Erwartung einer neuerlichen Attacke bei, aber statt dessen setzte der Wagen hinter mir zum Überholen an, um dann jedoch auf gleicher Höhe neben mir herzufahren. Ich wußte bereits im voraus, was ich sehen würde, als ich einen kurzen Blick nach links warf. Sein Kopf reichte kaum über das Steuer, und er sah aus wie ein Zwölfjähriger, der sich eben mal Vatis Wagen für eine kleine Fahrt ins Blaue ausgeliehen hatte — mein Lieblingspsychopath, Anthony Novallo. Er hüpfte aufgeregt auf seinem Sitz hin und her und grinste zu mir herüber.


    »Ist das dieser Kerl?« fragte O’Bee.


    »Genau.«


    Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, wie zum Teufel dieser kleine Hosenscheißer hierher kam. Hatte er mich zufällig in der Stadt gesehen, oder hatte er mich beschatten lassen, oder war er mir persönlich gefolgt, als ich mein Haus verlassen hatte? Aber das war im Moment ja auch vollkommen egal. Jedenfalls schien es mir inzwischen keineswegs mehr eine so großartige Idee, Nicholsons Angebot, mich überwachen zu lassen, abgeschlagen zu haben.


    Tony New donnerte unmittelbar vor der Vordertür gegen meinen Chevy, so daß ich fast von der Straße abgekommen wäre. Und dann noch einmal. Ich fuhr mit der rechten Seite bereits auf dem Bankett.


    »Das kann ja nett werden!« schimpfte O’Bee.


    Ich schaffte es, den Wagen wieder auf die Straße zurückzuziehen. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich auf die Bremse treten wollte, um auf diese Weise hinter Tony New zu gelangen, hatte er dieselbe Idee und vereitelte mein Vorhaben. Jetzt blieb mir nur noch die Flucht nach vorn.


    Das hieß auch, daß ich schneller fahren mußte. Jedesmal, wenn ich langsamer wurde, entweder um den Wagen wieder unter meine Kontrolle zu bringen oder das Jüngelchen an mir vorbeirumpeln zu lassen, bekam ich von hinten Saures. Er zwang mich, immer schneller und schneller zu fahren. Beide Hände um das Lenkrad gekrampft, die Halsmuskeln angespannt, die Knöchel weiß hervortretend, versuchte ich, den Chevy durch eine Serie von Haarnadelkurven zu jagen.


    Ich fuhr achtzig; das waren dreißig Stundenkilometer mehr, als für diese Straße zugelassen waren. Neunzig. Hundert. Und dann mit fast hundertfünf um eine Kurve, vor der ein Warnschild stand, auf dreißig herunterzugehen.


    »Vorsicht!« schrie O’Bee, als uns ein Wagen um die Kurve entgegenkam.


    Ich kam von der Fahrbahn ab. Daß ich nicht über eine fünfzig Meter hohe Böschung hinabschoß, hatte ich nur dem Umstand zu verdanken, daß ich mit dem hinteren Kotflügel gegen ein weiteres Verkehrsschild krachte und dadurch wieder auf die Straße zurückgeworfen wurde.


    »Das war knapp!« entfuhr es O’Brien. Er klatschte mit der Hand auf das Armaturenbrett. Ich schielte kurz zu ihm hinüber. Seine Lippen waren über die Zähne zurückgezogen. Seine Augen standen weit offen und funkelten. Aber er hatte keine Angst. Wieder so ein verrückter Halbstarker im Geschwindigkeitsrausch.


    »Hast du eine Ahnung, wohin diese Straße führt?« schrie ich gegen den Fahrtwind und das Röhren meines aufbegehrenden Motors an.


    Meine Frage wurde mir zwei Minuten später beantwortet, als ich um eine Kurve schleuderte. Wir hatten die Paßhöhe erreicht — und das Ende der Straße.


    Ein großes, massives Drahtgittertor in einem ebensolchen Zaun versperrte uns den Weg. Überall waren nicht näher spezifizierte Warnschilder aufgestellt, die einen offiziellen Eindruck erweckten und den Zutritt untersagten. Wer oder was sich hinter der Abzäunung verbarg, wurde daraus nicht ersichtlich. Unwillkürlich kam mir der Gedanke, daß es sich dabei um eine Raketenabschußbasis handeln könnte.


    Ich zog bereits in Betracht, ob ich versuchen sollte, die Absperrung zu durchbrechen, aber das Tor wirkte eindeutig zu massiv.


    »Festhalten!« schrie ich.


    Durch das Ausweichmanöver von vorhin war Tony New etwas zurückgefallen, so daß ich etwa fünfzehn Sekunden Vorsprung hatte. Ich wollte sie nutzen, um umzukehren und an Tony New vorbei wieder den Berg hinunterzufahren. Da ich weder über den nötigen Platz noch die Zeit verfügte, normal zu wenden, behielt ich den Fuß auf dem Gaspedal und riß den Wagen herum. Allerdings zu schnell. Ich kam von der Straße ab und schoß die Böschung am Fahrbahnrand hinauf. Ich stieg auf die Bremse und riß den Wagen nach links. Der Chevy gehorchte auch tatsächlich und polterte, knapp an der Abzäunung vorbei, wieder auf die Fahrbahn zurück. Die Schnauze zeigte genau in die Richtung, in der ich fahren wollte.


    Aber der Motor starb ab. Diese verdammte Scheißkiste!


    Ich schaltete die Zündung aus, trat aufs Gas und drehte den Schlüssel wieder im Schloß.


    Unnhh, unnhh, unnhh.


    Nach zwanzig Jahren kannte ich meinen Wagen gut genug, um zu wissen, daß dieses Geräusch nichts anderes besagte, als daß ich festsaß. In ein paar Minuten würde der Motor vielleicht wieder anspringen. Aber auf keinen Fall sofort.


    Und soviel Zeit hatte ich beileibe nicht. Tony News Wagen kam um die Biegung geschossen.


    »Widersprich mir jetzt nicht«, erteilte ich O’Bee Weisung. »Wir trennen uns. Er wird sicher hinter mir herkommen. Und du versuchst dann den Wagen zu erreichen. Sieh zu, daß die Kiste anspringt, und hol Hilfe. Ich werde versuchen, daß er mich nicht erwischt, bis du mit jemandem hier heraufkommst.« Er sah mich an. »Los!«


    Wir öffneten gleichzeitig unsere Türen. Ich war schon fast ausgestiegen, als ich mich noch einmal ins Wageninnere zurückbeugte, das Handschuhfach öffnete und meine Kanone herausholte.


    O’Bee schüttelte erst den Kopf, lächelte aber dann. »Viel Glück.«


    »Ja, dir auch. Und tu, was ich dir gesagt habe.«


    Ich hastete gerade über die Straße, als der Wagen von Tony New mit einem lauten Quietschen zu einem abrupten Halt kam. Die schwere Limousine hatte noch nicht zu schaukeln aufgehört, als bereits die Tür aufflog. Ein Schuß fiel, unmittelbar gefolgt von einem kratzenden, pfeifenden Geräusch direkt vor mir. Ich rannte mir die Lunge aus dem Leib, aber in Tony News Augen gab ich wohl ein besseres Ziel ab als eine Schießbudenfigur. »Treffen Sie den alten Knacker, und gewinnen Sie eine Plastikblume.«


    Ohne stehenzubleiben oder zu zielen, schoß ich in Richtung meines Verfolgers. Verdammt! Das letzte Mal, als ich so etwas getan hatte, war noch Eisenhower Präsident gewesen. Ich hörte die Kugel auf Metall schlagen. Gar nicht einmal so schlecht. Zumindest traf ich auf zwanzig Meter Entfernung noch einen Wagen von der Breitseite.


    Fluchend ging Tony New in Deckung, während ich etwa zehn Schritte die Böschung hinaufhetzte und mich hinter einen Felsbrocken duckte. Da ich nicht in der Lage war, die Browning frei zu halten, legte ich sie auf dem Felsen auf und feuerte ein zweites Mal. Ich schoß zwar weit daneben, aber das Jüngelchen rannte dennoch hinter einen großen Felsen nahe der Straße in Deckung. Dann kam er feuernd den Abhang herauf, daß von dem Felsen, hinter dem ich postiert war, die Splitter nur so davonflogen. Ich mußte mich tiefer ducken, und er warf sich währenddessen wieder in Deckung. Er war mir durch dieses Manöver drei Meter näher gekommen. Als er eben wieder losrennen wollte, kam ich ihm jedoch zuvor, und er mußte sich in Deckung begeben, da ihn mein Schuß nur knapp verfehlte.


    Es war kaum zu glauben. Umgeben von ein paar Megatonnen modernster Waffen lieferten das Jüngelchen und ich uns ein erbittertes Pistolenduell. Fehlten nur noch ein paar Indianer. Aber wo blieben die Blaujacken, um mich in letzter Sekunde zu retten?


    Ich hielt nach O’Brien Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo sehen. Tony New war sowieso noch viel zu nahe an der Straße. Wenn O’Bee wirklich mit dem Wagen entkommen sollte, mußte ich das Jüngelchen auf jeden Fall weiter von der Straße weglocken. Und das bedeutete, daß ich mich auf die Socken machen mußte.


    Ich feuerte zweimal und rannte los. Ich hatte mir einen anderen Felsen, fünf Meter weiter die Böschung hinauf, ausgesucht. Theoretisch war mir dieses Manöver recht einfach erschienen. Ein paar Sätze den Hügel hinauf und dann in Deckung hechten. Dabei hatte ich jedoch offensichtlich ganz vergessen, daß ich nicht mehr dreißig und auch nicht fünfzig war. Nach zwei Dritteln des Weges kam es mir vor, als liefe ich durch Treibsand; ich war unfähig, meine Füße zu heben. Und dann ballerte das Jüngelchen los — wohl um mich ein wenig anzufeuern. Ich biß die Zähne zusammen und hastete, mich an Zweigen und Steinen festklammernd, weiter nach oben.


    Ein letzter Schritt, und ich war am Ziel. Ich setzte meinen rechten Fuß auf dem Felsbrocken auf, um darüber hinweg in Deckung zu springen. Ich legte meine ganze Kraft in diesen Sprung. Hoch. Ziehen. Abdrücken. Der Felsen gab nach. Durch meinen eigenen Schwung richtete sich mein Körper gerade auf und kippte dann nach hinten. Ich schrie erschreckt auf. Meine Arme flogen seitlich vom Körper, die Pistole entglitt meinen Händen, und ich kugelte den Abhang hinunter.


    Das mußte wohl ausgesehen haben, als wäre ich erschossen worden, da ich O’Bee meinen Namen rufen hörte. Und dann kicherte Tony New.


    Ich rollte die Böschung hinunter, bis ich etwa drei Meter weiter unterhalb, auf dem Bauch liegend und mit dem Kopf nach unten, Halt fand. Ich verspürte an verschiedenen Stellen meines Körpers stechende Schmerzen, wo ich gegen scharfe Gesteinsbrocken oder dornige Zweige gestoßen war. Ernstlich verletzt war ich jedoch nicht. Die Knochen alter Menschen sind also doch nicht so spröde.


    Trotzdem war ich durch den Aufprall bewegungsunfähig. Meine Kanone lag zwei Meter von meiner ausgestreckten Hand, aber eher hätte ich einen klaffenden Abgrund überwinden können. Wie sehr ich mir auch Mühe gab, ich konnte mich nicht bewegen und sie erreichen.


    Ich hörte etwas und hob mit Mühe meinen Kopf, um zu sehen, wie Tony New langsam den Hügel herauf auf mich zu kletterte. Seine schieferfarbenen Augen wölbten sich weit vor. In freudiger Erwartung dessen, was er gleich mit mir anstellen würde, fuhr seine rosa Zunge feucht über seine mädchenhaften, lächelnden Lippen. Hose, Schuhe und Krawatte in Weiß, trug er ein dunkelblaues Hemd und eine fürchterliche rot-weiß-blaue Strickjacke, alles ziemlich verstaubt. Und mir schoß nur der eine aberwitzige Gedanke durch den Kopf: Wie sollte ich von jemandem, der so aussieht, umgebracht werden können?


    Tja, wesentlich leichter, als ich dachte.


    Er blieb kurz vor mir stehen und grinste leise kichernd auf mich herab. Er hob seine Pistole und zielte langsam. Dem Winkel nach zu schließen, wollte er mich wohl erst einmal ins Bein schießen. Offensichtlich wollte er meinen Tod in vollen Zügen auskosten.


    Sein Grinsen wurde noch etwas breiter, als er plötzlich zurücksprang. Ein Steinbrocken war über seine Schulter geflogen und vor ihm zu Boden gefallen. Er wirbelte herum und schaute die Böschung hinunter. O’Brien arbeitete sich mühsam zu uns herauf. Dabei blieb er alle paar Schritte stehen, um Tony New mit Steinen zu bewerfen.


    »Nicht, O’Bee!« schrie ich. »Nicht! Lauf!«


    Aber er ließ sich nicht beirren und keuchte, am ganzen Körper zitternd, das Gesicht rot angelaufen und schwitzend, den Abhang herauf. Tony New beobachtete ihn völlig teilnahmslos und ließ ihn einfach näher kommen.


    »O’Bee! O’Bee! O’BEE!«


    Dann schien es dem Jüngelchen langweilig zu werden. »Noch so ein Scheiß alter Knacker«, zischte er, um dann mit völliger Gelassenheit zweimal abzudrücken.


    Zwei rote Blumen erblühten mitten auf O’Bees Schlafanzugoberteil, wurden größer und bedeckten schließlich seinen ganzen Bauch. Er versuchte noch, den Stein in seiner Hand zu werfen, aber er plumpste nur einen knappen Meter entfernt zusammen mit O’Bee zu Boden.


    »O’Bee!« Und dann war meine Stimme nur noch ein tierisches Heulen der Wut und Verzweiflung.


    Ohne zu denken, sprang ich plötzlich auf und rannte brüllend los. Mit ungeahnter Beweglichkeit bückte ich mich und hob im Laufen meine Browning auf.


    Tony New wandte sich zu mir um. Zum erstenmal sah ich auf seiner coolen Larve so etwas wie Angst sich ausbreiten. Ich hätte nicht sagen können, welchen Eindruck ich in diesem Augenblick erweckte, aber ich hoffte, Tony New würde mich als Todesengel sehen, der auf ihn herabfuhr. Und genau so war mir im Moment zumute.


    Er stolperte einen Schritt zurück und schoß. Stechender Schmerz durchzuckte meinen linken Arm. Mein ganzer Körper schien eine lodernde Feuersbrunst. Gelbe, rote, blaue Flammen züngelten hinter meinen Augäpfeln. Aber das war alles egal. Ich drückte den Abzug. Wie durch eine Hitzespiegelung über einer Asphaltstraße an einem heißen Sommertag sah ich seine Augen in ungläubigem Erstaunen noch weiter hervortreten; und dann bildete sich in seiner Kehle ein roter Kreis, aus dem Blut zu strömen begann.


    Ich warf meine Waffe weg und stürzte mich auf ihn. Als ich gegen ihn prallte, löste sich ein weiterer Schuß aus seiner Pistole, aber ich hätte nicht sagen können, ob er mich traf oder nicht. Er stürzte hintüber, und erbittert an ihn geklammert rutschten wir in einer Woge sinnlosen Hasses verschlungen den Abhang hinunter. Als wir schließlich an einer flacheren Stelle zum Liegen kamen, packte ich mit meiner linken Hand sein blaßblondes Haar und fing an, seinen Schädel gegen einen Felsen zu schmettern. Ich wußte nicht, ob er bereits tot war, als er zu Boden schlug. Es war mir auch völlig gleichgültig. Wie besinnungslos — von seinem Blut überströmt — schlug ich so lange auf ihn ein, bis ich meinen Arm nicht mehr heben konnte, bis meine Raserei verflog. Ich richtete mich mühsam auf, stolperte zu O’Brien hinüber und sank neben ihm in die Knie. Seine Augenlieder zuckten noch leicht.


    »O’Bee, du blöder Hammel«, keuchte ich schluchzend. »Warum hast du nicht getan, was ich dir gesagt habe?«


    Es sah aus, als versuchte er zu lächeln. »Laß dir nichts gefallen, Jake«, brachte er noch mühsam heraus. Dann starb er.


    »O’Bee.« Meine Stimme war kaum hörbar.


    Ich drückte ihm die Augen zu. Und auch meine Lider schlossen sich. Dunkles, schweres Donnergrollen rollte über mich hinweg. Vergessen.
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    Ich wachte auf und fand mich zwischen sauberen, leuchtend weißen Laken wieder. Ein gedämpftes Licht neben dem Bett beschien bläßlich grüne Krankenzimmerwände. Draußen war es dunkel.


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und erblickte am Ende des Betts zwei Gestalten. Nach kurzem Blinzeln erkannte ich sie schließlich. Es war Nicholson, und hinter ihm stand Lieutenant O’Brien.


    Nicholson nahm in einem Stuhl direkt neben mir Platz. Mein Bett war hoch, so daß unsere Gesichter fast auf gleicher Höhe waren.


    »Sie verdammter, sturer, alter Narr«, waren Nicholsons erste Worte.


    »Soll das eine neue Art der Behandlung sein? Verbale Beleidigungen?« Meine Kehle war unglaublich heiser und meine Stimme kaum mehr als ein schwaches Krächzen.


    Nicholson schnaubte und schüttelte den Kopf. »Falls es Sie interessieren sollte — allerdings kann ich das nicht recht glauben, wenn man sich überlegt, wie Sie sich aufführen — , es ist jedenfalls nichts Ernstes. Nur eine Fleischwunde. Rein und wieder raus. Ganz sauber. Sie haben eine Menge Abschürfungen und Prellungen, aber abgesehen davon fehlt Ihnen nichts.« Er schüttelte neuerlich den Kopf.


    »Wie bin ich hierhergekommen?«


    »Ihr kleines Gefecht hat die Aufmerksamkeit der Leute in dieser... äh... Anlage da oben auf sich gelenkt, worauf sie nachgesehen haben.«


    »Die dachten doch hoffentlich nicht, sie würden angegriffen, und haben zu einem Vergeltungsschlag ausgeholt.«


    Nicholson sah mich an und mußte dann lachen. »Als sie Sie gefunden haben, dachten sie erst, da wären drei Leichen. Sie waren völlig blutverschmiert. Das meiste war aber vermutlich von Novallo.«


    »Na ja, er hat mich ein bißchen geärgert.«


    Mit einem Seufzen stand Nicholson auf. »Sie wissen ja, daß wir Ihnen ein paar Fragen stellen müssen.«


    »Ja, das habe ich mir bereits gedacht.«


    »Aber das dürfte nicht weiter problematisch werden.« Er sah mit einem neuerlichen Seufzen zu mir herab. »Ich glaube fast, ich bin froh, daß Ihnen nichts fehlt.«


    »Sie glauben das nur fast?«


    »Tun Sie mir bitte einen Gefallen, Spanner, ja? Wenn Sie das nächstemal glauben, wieder so ein Glanzstückchen liefern zu müssen, dann tun Sie das doch nicht ausgerechnet in meinem Zuständigkeitsbereich. Ich habe wirklich schon genug Probleme.«


    »Ich werde daran denken.«


    »Sicher, ganz bestimmt. Genausogut könnte ich gegen so eine verdammte Wand reden.« Er legte seine Hand auf meine Schulter und lächelte. »Alles Gute.«


    Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, nahm der Lieutenant seinen Platz ein. Er wirkte etwas bedrückt und mitgenommen, machte aber sonst einen gefaßten Eindruck.


    »Ich dache, ich hätte dir gesagt, auf dich aufzupassen.« Er lächelte schwach.


    »Es tut mir leid.«


    »Jake...«


    »Es war alles nur meine Schuld.«


    »Jake...«


    »Ich wollte ihn da raushalten.«


    »Jake...«


    »Er hat versucht, mir das Leben zu retten. Es tut mir wirklich...«


    »Jetzt sei bitte einen Augenblick still, Jake!« Das tat ich. »Und dann hör mir mal zu, ja? Du brauchst mir nichts über meinen Vater zu erzählen. Ich weiß, wie er war.«


    »Aber das entschuldigt doch...«


    »Würdest du vielleicht noch einen Augenblick warten! Jake, seine Tage waren bereits gezählt. Krebs. Die Ärzte konnten ihm nicht mehr helfen.«


    Das überraschte mich nicht unbedingt. Die Anzeichen waren mir keineswegs entgangen, und ich hatte nie daran gezweifelt, daß es ziemlich schlecht um ihn stand. Nur hatte ich mir diese Tatsache nicht einzugestehen gewagt; ich hatte sie irgendwie verdrängt.


    »Warum hat er mir nichts davon gesagt?«


    »Du weißt doch, wie er war, Jake. Das war eben so seine Art. Er hatte nur noch ein paar Monate — zwei, höchstens drei. Und sie wären auf jeden Fall sehr schlimm geworden. Das ängstigte ihn. Er hat nicht viel darüber gesprochen, aber ich wußte, daß er Angst hatte. Für mich war das ziemlich schlimm. Es war nicht das Sterben, wovor er Angst hatte; es waren die Schmerzen. Und das Warten. Einfach zusehen zu müssen, wie es mit ihm zu Ende ging, und nichts dagegen tun zu können. Und deshalb wollte er wenigstens einmal noch etwas tun, Jake — sich am Leben fühlen, nicht völlig machtlos sein, nicht einfach sang- und klanglos in der Versenkung verschwinden. Und dazu hast du ihm die Chance gegeben. Und er sah darin eine Möglichkeit für einen Abgang, den er — natürlich nicht ganz, aber zumindest eher — akzeptieren konnte. Es mag vielleicht komisch klingen, aber ich bin dir um seinetwillen sogar dankbar für alles.«


    Daher also sein Eifer, mir zu helfen, und sein Ärger, als ich ihn aus der Sache herausgehalten hatte. Ich hatte versucht, ihn vor dem zu bewahren, was er als einziges gewollt hatte.


    »Jetzt ruh dich erst mal aus, Jake. Später können wir uns darüber ja noch genauer unterhalten.« Der Lieutenant stand auf. »Soweit mich Nicholson über den Stand der Dinge unterrichtet hat, dürfte für dich die Sache endgültig abgeschlossen sein.«


    Ich sah zu ihm auf, ohne etwas zu sagen.


    Er schaute, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht, zurück. »Noch immer nicht, hm?« Meine Augen waren weiter unverwandt auf ihn gerichtet. Der Lieutenant mußte grinsen und zwinkerte mir dann genau wie O’Bee zu. »Na gut. Dann heiz den Burschen tüchtig ein.«


    Er war schon fast durch die Tür, als er sich noch einmal zurück ins Zimmer beugte. »Falls du je wieder Auskünfte über eine Autonummer einziehen willst, sag mir Bescheid, ja?«


    Ich lächelte ihn an und nickte. Nicht schlecht. Hatte ich doch schon wieder einen O’Brien auf meiner Seite.


    Als der Lieutenant gegangen war, dachte ich noch lange über seinen Vater nach. O’Bee hatte nicht nur versucht, mir das Leben zu retten; er hatte es tatsächlich getan. Zu sehen, wie er so kaltblütig niedergeschossen wurde, hatte etwas in mir ausgelöst, was die Angst um mich selbst nicht vermocht hatte. Ich wußte nur nicht, ob er mir oder ich ihm einen Gefallen getan hatte. Eine hübsche, junge Krankenschwester kam zu mir herein und verpaßte mir eine Spritze, die mich weitere zwölf Stunden wegtreten ließ.

  


  
    28


    


    Wenn auch immer noch etwas mitgenommen, fühlte ich mich doch am nächsten Morgen bereits wesentlich besser. Wenn ich meinen Arm vorsichtig bewegte, spürte ich die Schußwunde kaum, aber die Abschürfungen machten sich zusehends bemerkbar. Trotz aller meiner Wehwehchen fühlte ich mich insgesamt jedoch ziemlich gut. Man hätte es fast überschwenglich nennen können. Möglicherweise war dies auf die Medikamente zurückzuführen, die man mir gegeben hatte, aber ich fühlte mich, wenn auch nicht gerade jugendfrisch, so doch nicht länger alt. Angst, Schrecken und Gewalt sind letztlich zwar nie zuträglich, aber zumindest reißen sie einen aus dem gewohnten Alltagstrott.


    Ich hatte gerade mein Frühstückstablett beiseite gestellt, als das Telefon klingelte. Es war Barbara Twill.


    »Wie hast du mich denn gefunden?« begrüßte ich sie.


    »Weißt du denn noch gar nichts? Du bist ein Held, Jake Spanner. Du stehst ganz groß in der Zeitung.«


    »Verdammte Scheiße.« Publicity war das letzte, was ich im Moment brauchen konnte. »Was haben sie denn geschrieben? ›Greiser Detektiv legt jungen Gangster aufs Kreuz‹?«


    »Etwas in der Richtung.«


    »Toll.«


    »Also, wie du klingst, scheint es dir ganz gut zu gehen.«


    »Allerdings. Aber weshalb sollte es das nicht?«


    »Dem Zeitungsbericht nach liegst du eigentlich in den letzten Zügen.«


    »Quatsch. So gut wie im Moment ist es mir schon lange nicht mehr gegangen.«


    »Wunderbar. Ich habe nämlich noch etwas für dich, das deine Stimmung zusätzlich haben dürfte.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Ich habe etwas über unseren gemeinsamen Freund in Erfahrung gebracht. Ich habe diesen Schwergewichtler aufgetrieben, der dich zusammengeschlagen hat. Ein ehemaliger Football-Spieler. Inzwischen treibt er für einen Kredithai die Schulden ein. Nebenbei ist er freiberuflich tätig. Er fand die ganze Geschichte wohl so komisch, daß er überall davon herumerzählt hat. Auf diese Weise konnte ich mich mit ihm in Verbindung setzen. Und wer anders wäre natürlich sein Auftraggeber gewesen als unser Freund, der sich inzwischen allerdings einen anderen Namen zugelegt hat. Er heißt jetzt...«


    »Winchester?« fiel ich ihr ins Wort.


    »Richtig, Jake. Nicht schlecht; das muß man dir schon lassen.«


    »Na ja, wenn ich mal in Fahrt komme. Hat sich dieser Kerl übrigens mit Sal getroffen?«


    »Ja. Aber du wirst mir nicht glauben, sage ich dir.«


    »Wieso?«


    »Sie haben sich vor dem Museum getroffen — gegenüber vom Coliseum.«


    »Na und?«


    »Unser Freund Winchester arbeitet dort. Er verkauft dort mit einem von diesen Fahrradkarren Eis.«


    »Das ist doch nicht die Möglichkeit...«


    »Ist das nicht ein Ding? Ich weiß noch, wie er fast die ganze Stadt unter seiner Fuchtel hatte, und jetzt... Glaubst du, du kannst ihn dir schnappen?«


    »Keine Ahnung. Ich werd’s jedenfalls versuchen. Wieviel hast du übrigens ausgelegt, Babs, um an diese Informationen zu kommen?«


    »Ach, nur ein paar läppische Scheinehen. Mach dir deswegen mal keine Sorgen.«


    »Nein, nein, Babs; ich werde es dir auf jeden Fall zurückbezahlen.«


    »Ach, laß doch. Erstens kann ich mir das leisten, und zweitens war mir das den Spaß mehr als wert. Sal die Salami, als Eisverkäufer! Meine Güte!« Damit hängte sie auf.


    Ich blieb noch ein paar Minuten im Bett liegen und schwang dann meine Beine über den Rand. Ich hielt mich noch so lange am Bett fest, bis ich mir sicher war, daß ich es schaffen würde. Obwohl ich mich schrecklich steif fühlte und mir alles weh tat, fühlten sich die Schmerzen irgendwie doch gut an — sozusagen die spürbaren Beweise meiner heldenhaften Aktivitäten.


    Ich schlurfte zum Schrank hinüber und zog die Kleider an, die mir jemand von der Polizei gebracht hatte. Die Sachen, die ich am Tag zuvor getragen hatte, waren reif für den Mülleimer. Nichts mehr mit den Beerdigungen — nicht einmal mehr mit meiner eigenen.


    Draußen auf dem Gang fragte mich die Stationsschwester, wo ich hinwollte.


    »Nach Hause«, antwortete ich ihr, ohne stehen zu bleiben.


    »Sie können noch nicht gehen.«


    »Und ob ich das kann, das sehen Sie doch.«


    »Man sagte mir schon, daß Sie etwas schwierig werden könnten.«


    »Damit hatten sie allerdings völlig recht«, rief ich über meine Schulter zurück. »Bis dann, also.«


    Bis ich die Eingangshalle erreichte, wurden meine Knochen allmählich etwas geschmeidiger. Ich suchte mir eine Telefonzelle. Bis dann das bestellte Taxi kam, mußte ich allerdings noch eine halbe Stunde warten. Das war in dieser Stadt immer das gleiche. Die Fahrt zu mir nach Hause dauerte eine weitere halbe Stunde. Der Fahrpreis war höher als meine Lebensmittelrechnung für den halben Monat. Aber ich hatte ja noch immer etwas von dem Geld, das Sal mir gegeben hatte.


    Wir fuhren an Mrs. Bernsteins Haus vorbei. Ich verspürte leichte Gewissensbisse. Warum eigentlich, Spanner, fragte ich mich. Weil du dich von dieser Frau verrückt machen läßt? Weil du sie in Gefahr gebracht hast? Weil du ihr das Leben gerettet hast?


    Also, jetzt komm schon. »J. Spanner — von seinem übermäßig entwickelten Verantwortungsgefühl erdrückt.« Also Schluß damit. Was genug ist, ist genug.


    Und auch keine weiteren Todesanzeigen mehr.


    Verdammt noch mal! Ich fühlte mich wirklich großartig.


    Ich bezahlte den Fahrer und ging in die Garage, wo mein Wagen stand. Die Leute von der Polizei hatten ihn sogar waschen und auftanken lassen. Als er dann auch noch beim ersten Versuch ansprang, konnte ich mich nur noch mit Sarkasmus retten.


    Während der Fahrt in die Stadt versuchte ich mir über meine Chancen klar zu werden. Eigentlich hätte Sal längst über alle Berge sein müssen, um sich in Rio, Nassau, Genf oder irgend so einem anderen Ort, wo man mit einem Koffer voller Bargeld nicht weiter auffiel, ein schönes Leben zu machen. Die Aussicht, daß er sich immer noch in L.A. herumtrieb, war sehr gering, wenn mich auch gleichzeitig ein — im übrigen sehr starkes — Gefühl beherrschte, daß es genau das war, was er im Augenblick tat. Wäre ich an Sals Stelle gewesen, hätte ich ganz bestimmt bis zum Schluß mitverfolgen wollen, wie sich mein Plan verwirklichte — und das vor allem mit einer derartigen Tarnung, daß man mir nie auf die Spur kommen konnte. Das war nicht unbedingt besonders schlau, aber durchaus verständlich.


    Aber selbst wenn ich recht haben sollte, war mir klar, daß mir nicht allzuviel Zeit bleiben würde. Dem Zeitungsbericht nach war die Sache abgeschlossen. Wenn ich Glück hatte, dachte Sal allerdings, ich hinge noch in der Intensivstation am Tropf, so daß er sich unter Umständen doch nicht ganz so sehr beeilte, zu verschwinden. Vielleicht konnte ich ihn ausfindig machen, wenn ich mich vor dem Museum ein wenig umhörte und umsah. Die anderen Verkäufer dort konnten sich sicher an ihn erinnern, und möglicherweise bekam ich auch heraus, für welche Firma er gearbeitet hatte. Mir blieb zwar keine andere Wahl, als mich wieder einmal auf mein Glück zu verlassen, aber es war auf jeden Fall besser als nichts.


    Ich parkte den Wagen in einer dieser heruntergekommenen Straßen im Umkreis der University of Southern California und durchquerte den Exposition Park. Vor dem History Museum standen mehrere Gruppen kleiner Kinder herum, um sich die rekonstruierten Dinosaurier anzusehen. Seht hierher, Kinder, hätte ich ihnen fast zugerufen; hier ist einer, der sich sogar bewegt.


    Und kurz vor dem Hauptaufgang zum Museum sah ich ihn dann. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich traute meinen Augen nicht. Aber da stand er, neben einem Karren, der in leuchtenden Farben mit lachenden Eistüten bemalt war. Er trug eine weiße Kellnerjacke und eine Baseballmütze und verteilte Eis unter die Schar von schwarzen Kindern, die ihn umringte. Sal Piccolo, der Welt reichster Straßenverkäufer.


    Als ich mich wieder in Bewegung setzte und auf ihn zuging, sah er plötzlich auf und erstarrte kurz. Er hatte mich bemerkt. Ich ging weiter auf ihn zu. Er griff in seinen Karren, holte einen Karton mit Eis heraus und leerte seinen Inhalt über die Köpfe der Kinder, die sich wie wild darauf stürzten.


    Dann schob er den Karren an und schwang sich in den Sitz. Es handelte sich dabei um eine Art umgekehrtes Dreirad, das vorne, unter dem Eisbehälter, zwei Räder hatte und hinten eines. Sal radelte über einen Fußgängerweg, überquerte eine Rasenfläche und holperte über den Randstein auf die Straße, wo er in Richtung Coliseum losfuhr.


    Ich rannte ihm nach. Zum dritten Mal in ebenso vielen Tagen wurde ich in eine Verfolgungsjagd verwickelt. Ich wußte zwar, daß man alten Leuten immer wieder zu körperlicher Bewegung riet, aber das wurde allmählich doch etwas zu viel des Guten.


    Sal trat voll in die Pedale, aber zum Glück war sein Gefährt auf Stabilität ausgerichtet und nicht auf Geschwindigkeit. Und steif, wie ich war, holte ich doch langsam auf. Er schwenkte nach links ab, um einen größeren Abstand zwischen uns zu bringen. Dabei versuchte er, einen Randstein hinaufzufahren. Der Vorderteil seines Gefährts war jedoch zu schwer, so daß er zurückprallte. Ein zweiter Versuch schlug ebenfalls fehl. Inzwischen war ich bis auf zehn Meter an ihn herangekommen. Sal sprang aus dem Sattel und öffnete die Gefrierbox. Er griff hinein und holte den berühmten Aktenkoffer mit den roten Streifen daraus hervor. Dann rannte er wie ein arthritischer Emu mit langen Schritten auf das Stadion zu. Er lief an der Umzäunung entlang und durch ein offenes Tor. Ich war direkt hinter ihm. Mein Körper begann zwar lautstark zu protestieren, aber ich hörte einfach nicht darauf. Diesmal würde mir dieser hinterhältige Dreckskerl nicht so einfach davonkommen.


    Wir folgten dem Oval des Stadions. Aufgrund seiner langen Beine hatte Sal seinen Vorsprung wieder etwas vergrößert, obwohl wir beide langsamer wurden. Er rannte in einen Eingangstunnel, wandte sich nach rechts und verschwand. Ich lief ebenfalls durch den Tunnel und gelangte in das Stadion, wo sich endlose Reihen leerer Sitze vor mir erstreckten. Als ich über mir ein Geräusch hörte, schaute ich auf und sah Sal sich eine Treppe hinaufmühen. Ich mußte meine Beine richtig zwingen, sich zu bewegen. Langsam kämpfte ich mich über fünf, sechs, sieben Treppenabsätze. Meine Lungen schienen mit Eisengewichten gefüllt. Meine Beine durchzuckten von den Knöcheln bis zu den Knien schmerzende Stiche.


    Als ich schließlich oben angelangt war, hastete Sal eine Sitzreihe weiter bereits wieder die Treppe nach unten. Diesmal gereichten ihm seine langen Beine aber ausnahmsweise einmal nicht zum Vorteil. Er hatte Mühe, für den Abstieg die richtige Schrittlänge zu finden, und ich holte ihn wieder bis auf etwa sieben, acht Meter ein.


    Unten angelangt, schwang er sich etwas unbeholfen über eine niedrige Holzabsperrung, überquerte die Aschenbahn und rannte auf das Spielfeld. Ich schwebte beim Übersteigen der Absperrung einen langen Augenblick lang in prekärem Gleichgewicht. Meine zitternden Arme und Beine hingen zu beiden Seiten hinunter. Ich keuchte schwer. Unter Aufbietung meiner letzten Kräfte rollte ich mich schließlich doch über die Abzäunung und landete — auf meinen Beinen — auf der Aschenbahn. Und dann hinter ihm her.


    Wir kamen beide kaum mehr vorwärts. Jeder Schritt war mit unsäglichen Mühen verbunden. Als ich die Torlinie überquerte, war er nur noch zehn Meter vor mir. Du mußt ihn erwischen. Du mußt ihn erwischen. Ich wußte allerdings nicht mehr, warum eigentlich. Ich spürte nur Schmerz — und, daß ich nicht haltmachen konnte.


    Wir bewegten uns auf die Mittellinie zu, und ich holte auf. Es war sicher das langsamste Rennen, das je in diesem Stadion stattgefunden hatte, aber ich holte auf. Der Aktenkoffer behinderte Sal mehr und mehr; er schlug gegen seine Beine und brachte ihn aus dem Rhythmus. Wir waren bereits auf fünfunddreißig Meter an die andere Torlinie herangekommen. Dreißig. Ich konnte einen von uns beiden nach Luft schnappen hören, ohne zu wissen, wen. Zwanzig. Ich kam näher, immer näher. Fünfzehn. Ich war mir sicher, jeden Augenblick tot umzufallen.


    Zehn Meter vor der Auslinie verfing sich mein Fuß schließlich an einem losen Rasenstück. Die Arme nach vorn gestreckt, versuchte ich das Gleichgewicht wiederzugewinnen. Ich stürzte jedoch bäuchlings nach vorn. Im Fallen erwischte ich aber Sal gerade noch an den Fußgelenken, so daß auch er zu Boden ging. Ein perfekter Tackle.


    Sal stöhnte laut auf. Der würde sich nicht so schnell vom Fleck rühren. Ich allerdings auch nicht. Ich lag einfach nur da, jenseits von Raum und Zeit — die einzige Realität der stechende Schmerz in Herz und Lunge. Ich hätte nicht sagen können, ob eine Minute oder eine Stunde verstrichen war, als ich mich schließlich mühsam wieder aufrappelte.


    Sal lag direkt vor mir. Ich blickte mich um. Ich war von Hunderttausenden von leeren Sitzen umgeben; also stammte das irrwitzige Tosen, das ich hörte, nicht von der begeisterten Menge.


    Der Aktenkoffer lag auf der Torlinie. Ich hob ihn vom Boden auf und ging zu Sal zurück. Ich rollte ihn auf den Rücken. Dabei gab er ein Geräusch von sich, das mich an eine rostige Kerkertür erinnerte. Er öffnete die Augen.


    »Mr. Winchester, wie ich vermute.«


    »Gut gemacht, Jake.«


    »Was zum Teufel hast du hier eigentlich noch zu suchen, du blödes Arschloch?«


    Er sah blinzelnd zu mir auf und holte mehrere Male tief Atem, bis allmählich das glühende Rot wieder aus seinem Gesicht zu weichen begann.


    »Ich habe nicht damit gerechnet, daß alles so schnell gehen würde. Ich wollte lieber erst mal warten, bis sich die ganze Aufregung gelegt hatte. Außerdem«, auf seinem Gesicht breitete sich etwas wie ein Lächeln aus, »wollte ich einfach sehen, wie das alles ausgehen würde. Du warst wirklich großartig, Jake.«


    »Komm mir bloß nicht schon wieder mit diesem Scheiß, du Dreckskerl! Falls es dich interessiert, was ich alles durchgemacht habe — ich bin zusammengeschlagen und hereingelegt worden. Aber das weißt du ja. Mir sind sowohl die Polente wie die Unterwelt auf die Pelle gerückt. Ich bin gefoltert, zusammengeschlagen und angeschossen worden, und zweimal wäre ich um ein Haar umgebracht worden. Ich habe ein paar Suchaktionen gestartet und mehrere kleine Betrügereien begangen, wenn letztere auch nicht annähernd so raffiniert waren Wie deine. Ich habe einen bewaffneten Raubüberfall gemacht, mich mit ein paar Gangstern herumgeschlagen, war in eine wilde Verfolgungsjagd mit meinem Chevy verwickelt, habe mitansehen müssen, wie ein Freund umgebracht wurde, und habe deinen Dreckskerl von Enkel gekillt.« Am Ende dieser Litanei hatte ich mich in ein wahnwitziges Brüllen hineingesteigert.


    Sal nickte und entgegnete ruhig: »Klingt fast so, als ob ich all das wirklich Interessante versäumt hätte.«


    Ich fing bereits wieder zu spucken und zu spotzen an, nahm wieder tief Luft... — um mich jedoch ebenso rasch wieder zu beruhigen. Wenn ich es mir recht überlegte, hatte er gar nicht so unrecht. »Klar, ich habe die ganze Zeit eine Menge Spaß gehabt, während du dein Scheißeis verkauft hast. Warum eigentlich? Kannst du mir das vielleicht erklären? Du hast doch genügend Knete.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Da ich auf jeden Fall in der Nähe bleiben wollte, hatte ich wenigstens was zu tun. Immer noch besser, als die ganze Zeit auf meinem Zimmer rumzusitzen. Außerdem habe ich diesen Job ganz gerne. Ich mache das, seit ich Harry Winchester bin.«


    »Wie war das eigentlich? Was ist da genau passiert? Dein sauberer Enkel wollte dich doch um die Ecke bringen. Wie hast du damals eigentlich deinen Hals doch noch aus der Schlinge gekriegt?«


    »Er hat mich niedergeschlagen, aber ich habe einen verdammt harten Schädel. Das war schon immer so. Als ich wieder zu mir kam, stand das Haus bereits in Flammen. Es qualmte und rauchte wie verrückt. Die Zimmer auf der Vorderseite hatte das Feuer bereits eingeschlossen, und es kam auch ziemlich schnell nach hinten. Ich habe versucht, den Kerl in dem Zimmer gegenüber zu retten, aber er war bereits hinüber. Er hatte Probleme mit seiner Lunge — Asthma, glaube ich und da war er an dem Rauch bereits erstickt.«


    »Und das war also Winchester?«


    »Genau. Ich habe ihn in mein Zimmer rübergeschleppt und mir seine Brieftasche und sonstigen Habseligkeiten genommen. Na ja, ihm konnte das ja auch egal sein.«


    »Und wieso hast du seinen Namen beibehalten?«


    »Wieso nicht? Irgend jemand mußte ich doch sein. Und Winchester bekam Geld vom Sozialamt. Damit kam ich einigermaßen über die Runden, bis...«


    »Bis du soweit warst, es ihm heimzuzahlen?«


    »Ja. Kannst du dir so etwas vorstellen? Nachdem ich alles für ihn organisiert, diesem Rotzlöffel die Chance seines Lebens gegeben hatte! Meinem eigenen Enkel!«


    »Und um diese Rechnung zu begleichen, hast du dann in mir genau den richtigen Mann gesehen?«


    Sal grinste. »Es hat wie am Schnürchen geklappt. Du warst echt beeindruckend, Jake. Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, und dabei war es noch nicht einmal schwierig, dich auf Trab zu bringen, dich zu motivieren. Das war wirklich toll.«


    »Spar dir deine Lobhudeleien«, knurrte ich und schüttelte den Aktenkoffer in meiner Hand. »Das einzige, woraus ich mir keinen Reim machen konnte, war, wie du wissen konntest, daß er genau den Koffer hier mit sich rumschleppen würde.«


    »Das war doch ganz einfach. Ich wußte, wie und wann mein sauberer Enkel seine Geschäftsgänge machte. Und daher wußte ich natürlich auch, daß er das Geld immer in so einem Aktenkoffer aufbewahrte. Und dann habe ich mir einfach auch so ein Ding gekauft.«


    »Noch so ein Gewohnheitstier also?« Sal zuckte mit den Achseln und grinste. »Und dann hast du mir mit dem knappen Übergabetermin für das Lösegeld gehörig eingeheizt, weil du wußtest, wann der Kokain-Deal abgewickelt werden sollte, so daß ich Tony mit dem Koffer praktisch unmöglich hätte verfehlen können?«


    »Genau.«


    »Meine Fresse. Und was wäre gewesen, wenn ich mir Tony damals nicht geschnappt hätte?«


    »Dann wäre mir eben noch irgend etwas anderes wieder eingefallen — irgendein weiterer Anhaltspunkt — , daß du ihm schließlich auf die Schliche gekommen wärst. Aber das war ja nicht nötig. Du hast ihm das Geld ja abgenommen.«


    »Wohin wolltest du dich dann mit dem Geld absetzen?«


    »Nach Tunesien.« Ich sah ihn fragend an. »Ich kann mich heute noch erinnern, wie mir mein Vater als kleinem Jungen immer von diesem Dorf erzählt hat. Er ist mit den Fischern immer rübergefahren. Ein weißes Dorf auf einem Kliff, direkt über dem Meer, und darüber die Sonne des Mittelmeers. Er erzählte mir immer, er hätte nie einen schöneren Ort gesehen. Im Gefängnis mußte ich sehr viel an dieses Dorf denken, und mit der Zeit wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dieses herrliche Fleckchen Erde einmal zu sehen. Es ist natürlich schon lange her, daß mein Vater dort war. Vielleicht hat es sich in der Zwischenzeit total verändert. Möglicherweise existiert es nicht einmal mehr. Aber jedenfalls wollte ich mich dort niederlassen.«


    Ich nickte. Das klang wirklich nicht schlecht. Es erinnerte mich ein wenig an meine Erinnerungen an Marokko — oder hätte man sie Träume nennen sollen?


    »Es ist dafür doch immer noch nicht zu spät, Jake.« Ich sah ihn widerwillig an. »Stell dir doch das alles mal vor. Das Mittelmeer. Warme Sonne, gutes Essen und tolle Frauen. Untertags die Sonne und für die Nächte ein paar nette Mädchen, die uns ein bißchen wärmen. Das ist doch keine schlechte Art, seinen Lebensabend zu verbringen, oder? Was sagst du dazu, Jake?«


    »Ich würde sagen, du spinnst.«


    »Ach. Was gedenkst du denn nun eigentlich zu tun? Das Geld an die Polizei ausliefern, damit sich der Bürgermeister mit Handschlag bei dir bedankt? Oder es den Freunden von der Unterwelt zurückzugeben — mit dem Hinweis, es wäre alles nur ein kleines Mißverständnis gewesen? Das ist doch absoluter Blödsinn. Selbst wenn du das Geld zurückgibst, glaubst du, die lassen dich einfach so ungeschoren davonkommen? Diese Burschen lassen nicht mit sich spaßen. Und vergiß eines nicht. Du bist derjenige, der dafür verantwortlich ist. Nur du allein. Von mir glauben sie alle, ich wäre schon seit Jahren tot. Wenn mich also nicht alles täuscht, wirst du dich wohl oder übel aus dem Staub machen müssen. Ob nun mit oder ohne Geld — du hast gar keine andere Wahl, mein Lieber.« Er machte eine kurze Pause und sah mich hart an. »Also, jetzt sei nicht blöd, Jake, und nimm das Geld.«


    Ich sah zu ihm hinunter. »Und du willst natürlich auch was davon abhaben, nehme ich an.«


    »Das wäre natürlich sehr nett.«


    »Nach all dem, was du mir angetan hast?«


    »Erinnerst du dich noch, was du mir letzte Woche selbst gesagt hast? Ich habe dir das alles nicht angetan. Das warst ausschließlich du selbst. Das warst alles nur du.«


    Ich wollte etwas erwidern, verstummte aber sofort wieder. Auch damit hatte Sal keineswegs so unrecht. Er hatte mir zwar einen leichten Stoß versetzt, aber letztlich war doch ich selbst mit beiden Beinen gesprungen und hatte die ganze Sache auch völlig aus eigenem Antrieb durchgezogen. Ich mußte zugeben, daß ich Sal eigentlich nicht so recht einen Vorwurf aus dem Ganzen machen konnte. Er hatte einfach nur so gehandelt, wie es seinem Wesen entsprach. Und genau so hatte ich meinem Wesen entsprechend gehandelt. Nur verstand er offensichtlich mich wesentlich besser als ich ihn.


    »Warum sollte ich nicht das ganze Geld nehmen und dich weiter dein Eis verkaufen lassen?«


    Sal blickte zu mir auf und schüttelte den Kopf. »Das könntest du ganz einfach nicht, Jake.«


    »Meinst du wirklich?« Aber ich wußte, daß er auch damit recht hatte. Leider. Es mußte schon eine tolle Sache sein, keine Skrupel zu haben. Sehr befriedigend.


    »Nach all dem...« Ich deutete mit einer vagen Handbewegung den Wahnsinn der letzten eineinhalb Wochen an. »Findest du, wir sind damit quitt?«


    »Allerdings. Vollkommen.«


    Und ich hatte auch das Gefühl, daß er das wirklich so meinte. Und wenn schon? Mir war klar, daß ich ihm in absolut nichts trauen konnte. Bis mir plötzlich bewußt wurde, daß ich das ja auch gar nicht mußte.


    Ich streckte ihm den Koffer mit dem Geld entgegen. »Und was hältst du von der Idee, wenn ich auf diesem Geld zukünftig den Daumen halte?«


    »Einverstanden, Jake.« Sal grinste. »Du hast mein volles Vertrauen.«


    Scheiße.


    Ich blickte mich in dem leeren Stadion um.


    Verdammt. Hatte mich dieser Dreckskerl doch schon wieder drangekriegt.


    Aber warum auch nicht?


    Warme Sonne, gutes Essen, heiße Frauen? Nach meiner Episode mit Miranda wußte ich, daß sogar letztere noch von gewisser Bedeutung für mich waren.


    Und die Alternative? Die Unterwelt, Mrs. Bernstein und ein aussichtsloser Kampf gegen die Inflation.


    Ich starrte Sal eine Weile an und streckte ihm schließlich meine Hand entgegen. »Findest du nicht, daß das nicht gerade eine angemessene Haltung für zwei wohlhabende alte Herren ist?«


    Ich zog ihn hoch. Er lächelte mich an.


    Mit einem Seufzer schüttelte ich den Kopf. Ganz sicher war Sal Piccolo nicht der Gefährte meiner Träume, mit dem ich gerne meinen Lebensabend verbracht hätte.


    Aber immer noch besser, als für den Rest meiner Tage mit Hundefutter vorliebzunehmen.
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